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den 30. Auguſt 1847. 


des Großh erzogthums Poſen. 


Bekanntmachung. 

Die für das laufende Jahr durch die Bekanntmachung vom Löten Septem⸗ 
ber pr. ausgeſchriebene außerordentliche Feuer⸗Societäts⸗Beitrags⸗Rate und die 
reglementsmäßigen ordentlichen Beiträge reichen zur Befriedigung der Brand⸗ 
Entſchädigungs⸗Zahlungen nicht aus, da befonders im laufenden Jahre ſehr 
zahlreiche Brände, und darunter ſehr bedeutende, wie in Murowana⸗Gos⸗ 
lin, Bomft ꝛc. ſtattgefunden haben. 

Cs bleibt daher, um die reglementsmäßig von der Societät zu leiſtenden 
Zahlungen beſtreiten zu können, nichts übrig, als in Gemäßheit des §. 28. des 
Feuer⸗Societäts⸗Reglements vom 5ten Januar 1836 abermals eine außeror⸗ 
dentliche Beitragsrate, im Betrage eines ordentlichen Halbjahrs⸗Beitrages, 
hierdurch auszuſchreiben, welche hiernach von jedem Einhundert Thaler Verſiche⸗ 


rungs⸗Summe: 

in der etſten Klaſſe .. .. 3 Sgr., in der fünften Klaſſe .... 7 Sgr. 
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beträgt, und mit dieſen Beträgen „ einſchließlich der Erhöhung des Ueberbeitra⸗ 
ges für die im §. 8. des Reglements bezeichneten Gebäude am Iften Oktober 
J. zu entrichten iſt. 
Von dieſem außerordentlichen Beitrage finden Befreiungen nur hinſichtlich 
der erſt vom Iſten Juli 1847 ab neu verſicherten Gebäude und neuen Erhöhun⸗ 
gen in den Verſicherungs⸗Summen, nicht aber hinſichtlich der von dem gedach⸗ 
ten Termine ab vorkommenden Abgänge der bisherigen Verſicherungen ſtatt. 
Dies wird den Mitgliedern der Societät, fo wie den betreffenden Behör- 
den hierdurch zur Nachachtung bekannt gemacht. 
Poſen, den 25. Auguſt 1847. 
Provinzial- Feuer ⸗Societäts⸗ Direktion. 
Im Allerhöchſten Auftrage: v. Beurmann. 
B—B— 


JInlan d. 


Berlin den 27. Auguſt. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem Öeneralstientenant von Rohr, Commandeur der Alten Diviion, den 
Rothen Adler⸗Orden erſter Klaſſe mit Eichenlaub in Brillanten zu verleihen. 


Der Staats⸗Secretair, Wirkliche Geheime Ober. Juſtiz-Rath und Präfident 
des Ober⸗Cenſur⸗Gerichts, Bode, iſt von Reinerz, und der Wirkliche Geheime 
Legations⸗Rath und Direktor im Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten, 
Freiherr von Patow, von London hier angekommen. — Se. Excellenz der Com⸗ 
mandeur der 11ten Divifion, von Rohr, iſt nach Breslau abgereiſt. 


(Die Vorgänge in Italien.) — Eine der intereſſauteſten politiſchen 
Erſcheinungen unferer Tage bilden unſtreitig die tief eingreifenden Reformen, wel⸗ 
che Pius IX. in der Staatsverfaſſung feines Landes vornimmt. Seit länger als 
einem halben Jahrhundert an das Unerwartete, an das Außerordentliche in der 
Voͤlkergeſchichte und im Entwickelungsgange des Menſchengeſchlechts gewöhnt, 
überraſchte uns dennoch, und zwar doppelt nach alle Dem, was ſich unter dem 
vorigen Pontificate zugetragen hatte, daß eine ſolche Umwälzung in den Berhältz 
niſſen der Apenniniſchen Halbinſel vom paͤpſtlichen Stuhl ausgehen ſollte. Alle 
früheren vom Volke ausgegangenen und gewaltſam unterdrückten Bewegungen 
hatten ſich an den entgegengeſetzten Außenenden der Halbinſel zugetragen und das 
Centrum nicht mit in ihre Schwingungen hineingezogen; jetzt aber iſt die Bewer 
gung eine centrale und findet ihren Widerſtand eben da, wo früher der Anſtoß 
herkam. Iſt es zwar unſchwer zu vermuthen, daß die Volksſtimmung in ganz 
Italien eine ähnliche ſei, ſo finden doch gerade hierin die übrigen Regierungen 
Veranlaſſung, auf ihrer Hut zu fein und den Reformen im Kirchenſtaate mit arg⸗ 
wöhniſchen Blicken zuzuſehen. Zieht man hierbei noch den heftigen, aufbrauſen⸗ 
den Charakter des Volks in Erwägung, ſo läßt ſich die Frage nicht unterdrücken: 
welchen Ausgang wohl die dortigen Angelegenheiten nehmen. Alle neuen päpſt⸗ 
lichen Erlaſſe erſchienen bisher mehr als perſönliche Conceſſionen, deren Beftand 
von dem Leben des liberalen Herrſchers abhängt, einem Leben, das ſehr bes 
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droht iſt und deſſen längere Dauer doch allein der jungen Schöpfung Zeit gewäh⸗ 
ren könnte, tiefere Wurzeln zu ſchlagen, um nicht bei dem nächſten Wechſel des 
paͤpſtlichen Stuhls eben ſo ſpurlos zu verſchwinden, als ſie unerwartet zu Tage 
getreten iſt. Die größte Schwierigkeit aber liegt darin, eine wohlgeordnete bür— 
gerliche Verfaſſung einem Staate zu verleihen, deſſen obere Leitung ſich zeither 
ausſchließlich in geiſtlichen Händen befunden hat, und deſſen Würdenträger im⸗ 
mer zugleich Prieſter geweſen ſind. Daß die überwiegende Mehrzahl des Klerus 
es mit Widerwillen empfindet, die Zügel der Regierung ſeinen Händen zum Theil 
entgleiten zu ſehen, und daß dadurch jene geheime Oppoſition gegen die neuen 
Einrichtungen und deren Urheber hervorgerufen wird, iſt einleuchtend. Wie ſehr 
man daher auch von manchen Seiten her bemüht iſt, den kürzlich geſcheiterten Ver⸗ 
ſuch einer Contre-Revolution gänzlich abzuläugnen und als ein leeres Schreckbild 
hinzuſtellen, ſo iſt derſelbe der Natur aller Verhältniſſe nach doch ſehr wahrſchein⸗ 
lich. Alle dieſe Umſtände mögen dem Römiſchen Volke eben ſo klar als uns vor 
Augen liegen, daher es die Nothwendigkeit fühlt, Grundſaͤtze, wie ſolche jegt 
bei ihm zur Geltung gelangen, über die ganze Halbinſel zu verbreiten und ſich in 
der allgemeinen Meinung einen Stügpunft für die eigene Exiſtenz zu verſchaffen. 
Dieſe Lage der Dinge ſcheint England benutzen zu wollen, um für den verlore⸗ 
nen Einfluß in Spanien einen Erſatz in Italien zu ſuchen. Darauf deutet wenig⸗ 
ſtens ein heftiger Artikel in den Times hin. Sind wir auch weit entfernt, die 
kühnen Hypotheſen des Engl. Blattes zu theilen, fo iſt doch fo viel klar, daß man inEng⸗ 
land dieſen Vorwand zu einer Einmiſchung ergreifen würde. Das proteſtantiſche, von 
je her dem päpftlichen Stuhle feindlich oder doch fremd gegenüber geſtandene Eng⸗ 
land als einen päpſtlichen Bundesgenoſſen zu ſehen, wäre wieder eine neue ſelt⸗ 
ſame Erſcheinung, eine Combination, wie ſie nur unſerer Zeit vorbehalten worden 
wäre. Frankreichs unentſchiedene Stellung würde ein ſolches Vorhaben begünſti⸗ 
gen, und leicht könnte hier eine Flamme entzündet werden, deren weitgreifender 
Brand nicht abzuſehen wäre. Betrachtungen wie dieſe müſſen unſere Blicke vor⸗ 
nämlich dieſem Theil Europa's zuwenden, und wenn wir uns überhanpt nicht 
verbergen können, daß wir fortwährend auf einem Vulcane leben, ſo liegt uns 
die Befürchtung nahe, daß gerade dort ein Ausbruch des aufgehäuften Zündſtof⸗ 
fes erfolgen könnte. Der erſte günſtige Eindruck, den die Reformen Pius' IX. 
hervorriefen, wird daher eruſteren Erwägungen Platz machen müſſen, da ein Con— 
tact an jener Stelle ſchwerlich irgendwo unempfunden bleiben könnte, und eine 
ſolche Ueberzeugung nothwendig Beſorgniſſe hervorruft, von denen zu wünſchen 
iſt, daß fie unbegründet fein mogen. 2 


Berlin, den 26. Auguſt. (Schlef. Ztg.) Aus guter Quelle können wir die 
Mittheilung machen, daß es unſerm ehrwürdigen Kriegsminiſter v. Bopen auf 
feinen wiederholten dringenden Wunſch jetzt geſtattet worden iſt, fein Portefeuille 
niederzulegen, und daß demſelbzn als beſondere Auszeichnung die bei uns neue 
Würde eines „Gouverneurs der Invaliden,“ verliehen worden iſt. Sein Nach⸗ 
folger ift bereits in der Perſon des General-Lieutenants v. Rohr ernannt. Letzte⸗ 
rer kommandirte bisher die 11. Diviſion in Breslau und beging erſt kürzlich ſein 
50jähriges Dienſtjubiläum, bei welcher ſtillen Feier ihm der rothe Adlerorden 1. 
Klaſſe verliehen worden iſt. — Wohlunterrichtete Perſonen vermuthen, daß im 
Juſtiz⸗Miniſterium die Stelle eines Direktors der Abtheilung für die rheiniſche 
Juſtizverwaltung nach dem Scheiden des Direktors Dr. Ruppenthal aus dem 
Staatsdienſte gar nicht wieder beſetzt und nur durch einige Räthe, die mit der 
rheiniſchen Juſtiz vertraut ſind, wie Herr Berghaus, der ſeit ſeinem Hierſein 
nicht nur beim rheiniſchen Reviſions- und Kaſſationshof als General-Advokat 
fungirt, fondern auch dem Dr. Ruppenthal zur Dienſtleiſtung beigegeben war, 
künftig vertreten werden wird. Judeß iſt darüber höheren Orts noch nichts De⸗ 
finitives verfügt. a 

(Zeitgs.⸗Halle.) Es hat ein hieſiges Blatt über die Sitzung des Polenpro⸗ 
zeſſes vom 18. Auguſt d. J. berichtet, der hieſige Oberlandesgerichtsrath, Juſtiz⸗ 
kommiſſarius Martins habe in derſelben von mir behauptet: ich hätte in der 
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Vorunterſuchung: 1) bezahlte Polizeifpione als Zeugen vernommen. 2 Polizei⸗ 
ſpione in die Gefänguiſſe geſteckt, um die Gefaugenen auszuſorſchen, 3) durch 
Drohungen von Auslieferungen nach Rußland Ausſagen erzwungen. Von allen 
dieſen Anſchuldidungen iſt bis jetzt meines Wiſſens nur die letztgedachte von einem 
einzigen Angeklagten, welcher preußiſcher Unterthan war, einſeitig und beweisles 
gegen mich vorgebracht wordkn, weil dieſer dadurch den Widerruf ſeiner Geſtänd⸗ 
niſſe einigermaßen zu motiviren ſuchte. Sie hat ſogar durch die sidliche Verneh⸗ 
mung des bei der Verhandlung zugezogenen Protokollführers und durch mein eid⸗ 
liches Zeugniß Widerſpruch gefunden. Sie leidet nebenbei an innerer Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit, denn man wird mir zutrauen, daß ich mir gewiß ſelbſt geſagt hätte, 
einer Drohung mit Auslieferung würde ohnehin kein preußiſcher Unterthan jemals 
Glauben ſchenken. Weil ich keiner Sitzung beigewohnt habe, in welcher der ge⸗ 
nannte Herr Vertheidiger Behauptungen der erwähnten Art als Wahrheiten hin⸗ 
geſtellt hätte, ich aber über die anderen Anſchuldigungen bisher vom hieſigen Ges 
richtshofe gar nicht gefragt oder gehört worden bin, fo habe ich den genannten 
Herrn Vertheidiger zunächſt um eine Erklärung darüber erſucht. Da indeſſen die 
Veröffentlichung in der geſchehenen Weiſe bereits erfolgt iſt, jo ſehe ich mich ge⸗ 
nöthigt, dem Publikum gegenüber auch vorweg zu erklären: 
daß ich keine einzige Perſon im Polenprozeſſe vernommen habe, welche ich wie 
einen bezahlten Polizeiſpion genannt hätte und daß ich die vorerwähnten 
Anſchuldigungen ſammtlich für unwahre Behauptungen und deshalb 
unerweisliche Verleumdungen erkläre, für deren fernere abſichtliche 
Wiederholung oder Verbreitung ich die verehrlichen Gerichtsbehörden jeden 
Schuldigen als vorſätzlichen Verletzer meiner amtlichen Ehre zur Verantwortung 
und geſetzlichen Beſtrafung zu ziehen bitte. 
Berlin, den 20. Auguſt 1847. Duncker, Königl. Polizei⸗Direktor. 
Berlin. — Es verbreitet ſich eben jetzt vielfach die Nachricht, und es hat 
dieſelbe auch ihren Weg in die Zeitungen gefunden, daß ein Beitritt Hannovers 
zum Zollverein in naher Ausſicht ſtehe. Wie oft wir auch ſelbſt auf die Vortheile 
und das Wünſchenswerthe eines ſolchen Schrittes in unſerem Blatte hingewieſen 
haben, ſo muͤſſen wir doch die Richtigkeit der erwähnten Nachricht bisher noch ganz 
in Abrede ſtellen, da die Abneigung Hannovers gegen dieſen Beitritt zum großen 
Theil in anderen Gründen zu ſuchen ift, als in der reinen Erkenntniß der materiel⸗ 
len Vortheile oder Nachtheile für das Land, vielmehr die Verhältniſſe und die 
Stellung des Königs von Hannover zu England hierbei weſentlich beſtimmend ein⸗ 
wirken dürften. Cs ift überdies aber auch kein Geheimniß geblieben, daß die 
Schritte, welche von Neuem, im Laufe dieſes Jahres, von Seiten Preußens Na⸗ 
mens des Zollvereins bei Hannover und den Hanſeſtädten zur Herbeiführung 
einer Verſtändigung über eine gemeinſame Deutſche Handels- und Schifffahrts⸗ 
Politik gethan worden find, nur in Bremen bereitwilliges Gehoͤr gefunden haben, 
Hamburg und Hannover dagegen Bedingungen machten, deren Erfüllung unter 
den gegenwärtigen Umſtänden zur Unmöglichkeit wird, jo daß in dieſem Augen⸗ 
blick gar keine auf dieſen Gegenſtand bezügliche Verhandlungen mit Haunover im 
Gange ſind. Die ganze Nachricht ſcheint vielmehr allein darin ihren Grund zu 
haben, daß einzelne Hannoverſche Blatter ſich eben jetzt zu Gunſten eines An⸗ 
ſchluſſes an den Zollverein ausſprechen. Wir erkennen darin nur einen Beweis, 
daß dieſe naturgemäße Ueberzeugung endlich auch in Hannover Raum gewinnt, 
wiſſen aber auch aus vielfachen Erfahrungen, wie weit die bloße Erkenntniß oft 
noch von der thatfächlichen Geſtaltung der Verhältniſſe derſelben weit entfernt 
liegt, und haben gute Veranlaſſung, auch bei dem hier erwähnten Punkte zu 
glauben, oder vielmehr zu fürchten, daß dies der Fall ſein dürfte. 
Königsberg, den 21. Auguſt. Gegen den Prediger Detroit ſoll das 
Erkenntuniß erfolgt ſeyn und auf Abſetzung lauten. — Bei Memel hat ein Bettler, 
der an Krücken ging, einen Fußgänger, der, um die Ausgabe zu erſparen, in 
dem Freien übernachtete, mit ſeinen Krücken erſchlagen, und ihm 2 Thaler Geld 
und einige Leinwand abgenommen. Der Beranbte war indeß noch zur Beſin⸗ 
nung gekommen und hatte den Räuber angezeigt, fo daß er verhaftet werden konnte. 
Am 16. Auguſt trafen in Tilſit auf einem Preußiſchen Kahn zwei Auerochſen 
ein, die am folgenden Tage nach Memel abgingen, um dort als Geſchenk Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin von Rußland an Ihre Majeſtät die Königin Victoria ein⸗ 
geſchifft zu werden. Es iſt ein Pärchen, erſt 1 Jahr und einige Wochen alt, un⸗ 
geachtet der Stier bereits 1 Fuß lange Hörner hat. Beide ſind von einem För⸗ 
ſter des Gouvernements Groduo ſehr jung eingefangen und erzogen worden. Der 
Förſter begleitete ſie auch und ging mit ihnen ſehr vertraulich um. Ein Ruſſiſchet 
Oberförſter leitete den ganzen Trausport. Mau erwartet noch zwei dieſer Thiere, 
die nach St. Petersburg beſtimmt ſind. Eben dahin beſtimmt ſind neun ſchöne 
Mecklenburger und Holſteiner Pferde durch Tilſit gekommen. Der Eigenthümer 
wollte keines derſelben verkaufen, ungeachtet ihm für die beiden beſten 240 Frdr. 
geboten wurden; erhofft, in St. Petersburg noch höhere Preiſe zu erhalten. 
Stettin, den 24. Auguſt. (Spen. 3.) Jeder Zeitungsleſer erinnert ſich, 
wie häufig man Hamburg den Vorwurf gemacht hat, und zum Theil noch 
macht, daß es ſich dem Zollvereine nicht angeſchloſſen, und man hat viefach 
unter dieſem Verhalten unpatriotiſche Motive geſucht. Dieſe kaun aber nur Der 
annehmen und nur Der jene Vorwürfe wiederholen, der Hamburg nie geſehen, 
und von der Natur des dortigen Geſchäfts auch nicht den mideſten Begriff hat; 
beſonders werden alle Plätze, welche, wie Berlin, eigentlich nur Fonds- und 
Geldgefchäfte haben, nicht geeignet fein, das Benehmen Hamburg's richtig zu 
würdigen, wenn jemand daſſelbe nicht durch eigene Anſchauung kennt. Denn, 
um nur Eines anzuführen, kennt der Hamburger Kaufmann nicht die mindeſten 


Zollbeläſtigungen: er kann die empfangenen Ladungen nach feiner Willkür und 
nach ſeiner Convenienz ausladen, wann und wie er will, und braucht nicht auf 
die Zollbeamten zu warten, noch die Geſchäftszeit derſelben, etwa bis 6 oder 7 
Uhr Abends, zu beachten; er erklärt namlich auf ſein Wort die Summe der 
Waare, welche er empfangen, und entrichtet die Gebühr dafür nach ſeiner An⸗ 
gabe, ohne daß ſich jemand erlaubte, ſeinen Worten zu mißtrauen, oder nachzu⸗ 
wiegen oder nachzumeſſen, ob auch die Angaben mit der Sendung übereinſtimmen. 
Man bedenke alſo, wie hoch dort die kaufmänniſche Ehre ſteht; und nun hätte 
ſich Hamburg den Viſitationen der Mauth-Beamten des Zollvereins unterwerfen 
ſollen? Der angegebene Grund gegen den Anſchluß iſt indeſſen doch nur ein klei⸗ 
ner Nebengrund neben den Hauptgründen, welche die Hanſeſtädte abhalten müſ⸗ 
ſen, dem Zollverein beizutreten; fie können ſich nämlich niemals unter die Schif⸗ 
fahrtsgeſetz e des Zollvereins ſtellen, worüber die vortreffliche Schrift der Ham⸗ 
burger Commiſſion über die Differentialzölle (welche jetzt auch in den Buchhandel 
gekommen) die genügendſten Aufſchlüſſe giebt. 

Breslau, den 24. Auguſt. Die Krakau⸗Oberſchleſiſche Eiſenbahn⸗Geſell⸗ 
ſchaft iſt, ſeit der Einverleibung des Freiſtaats in den Oeſterreichiſchen Staat, in 
Mißhelligkeiten und Verwickelungen gerathen, deren befriedigende Löfung ſich ich 
gar nicht abſehen läßt. Die Eröffnung wird durch drückende Auflagen der Oeſter⸗ 
reichiſchen Regierung aufgehalten: namentlich verlangt die Oeſterreichiſche Regie- 
rung von der Geſellſchaft die Errichtung koſtſpieliger Zollgebaͤude. 

Weſel, den 19. Auguſt. Die Oeffentlichkeit hat ſchon ein Gutes gehabt. 
Zeitungsberichte meldeten, das das Wild, welches aus dem Demmerwalde austrete 
bedeutenden Schaden thue. Dies las der Jagdeigenthümer Graf Stollberg, und 
um ſich von der Wahrheit der Angabe zu überzeugen, ließ er die Grundeigenthümer 
zuſammenrufen. Als ihm dieſelben dieſe Angaben beſtätigten, befahl er ſeinen 
Förſtern, alles in jenen Gegenden ſich zeigende Wild ohne Ausnahme niederzuſchie⸗ 
ßen, da er lieber kein Wild haben wolle, als den kleinen Grundbeſitzern Schaden 
zufügen. Wir möchten die Humanität dieſes Mannes andern Ariſtokraten zum 
Muſter empfehlen, beſonders dem weſtphaliſchen Adel, wo erſt kürzlich wieder ein 
ſehr unangenehmer Fall zwiſchen dem Reichsgrafen und Kammerhern von Pletten⸗ 
berg⸗Kenhauſen zu Hornſtadt und dem Oekonomen Diekmann vorlam, der den 
Gericht bereits vorliegt. Der Oekonom Diekmann ging nämlich mit ungeladenem 
Gewehr, ohne Pulver und Blei, ohne Hund und Jagdtaſche auf ſeinem eigenen 
Grund und Boden einher, um ſeine Aecker zu beſehen. Als er in die Nähe feines 
Waldes kommt, ſieht er, daß die Treiber des Grafen ihm feine jungen Eichen zer⸗ 
ſchlagen, um das Wild aufzuſuchen. Diekmann verweiſt ihnen dies ungeſetzliche 
Treiben, der Jäger antwortet trotzig, er könne ja auf Eutſchaͤdigung klagen. Zu⸗ 
gleich aber fragt der Jäger, wie Herr Diekmann dazu komme, in des Grafen Jagd 
ein Gewehr zu tragen, und er forderte ihn auf, es ungeſäumt an ihn abzuliefern. 
Als Diekmann ſich weigert, will der Bediente Gewalt gebrauchen und läßt dann 
erſt davon ab, als ihm jener erklart, er werde ihm den Schädel mit dem Kolben 
einſchlagen, wenn er näher als drei Schritte herankomme. Juzwiſchen war auch 
der Graf angekommen, dem Diekmann ſeine Beſchwerde gleichfalls mittheilt: doch 
erhielt er vom Grafen ganz dieſelbe Antwort, die ihm der Jäger gegeben, und der 
Graf verlangte gleichfalls die Herausgabe des Gewehrs, das er ihm mit Gewalt 
abnehmen läßt. Auf die brutalſte Weiſe mißhandelt, zu Boden geworfen, blutete 
Diekmann an mehreren Wunden; doch hatte der Graf ſeinen Zweck erreicht. Beide 
Theile find klagbar geworden. Iſt dieſes Benehmen nicht eines Raubritters aus 
dem 15. Jahrhundert würdig? 

Vom Niederrhein, den 16. Auguſt. Der Rheinſchiffsfahrtskommiſſton 
in Mainz wird durch den Zuſtand der Elbe bedeutend vorgearbeitet. Die Elb⸗ 
ſchiffahrt hat nach amtlichen Erklärungen in Folge der hohen Zölle und der Eiſen⸗ 
bahnen faſt gänzlich aufgehört. Die Elbſchiffer können nicht mehr konkuriren, der 
Dampf iſt eine zu gefährliche Macht. Hohe Zölle, Mangel an Waſſer, Verſan⸗ 
dungen an einzelnen Stellen find die bei allen deutſchen Fluͤſſen wiederkehrenden 
Hemmiſſe, wenn ſie auch beim Rhein nicht ſo bedentend ſind, wie bei der Elbe, da 
die Elbzölle noch einmal fo hoch find, wie die Rheinzölle. 1 


e 
Anslan d. 
D 


Aus dem Holſteiniſchen, den 14. August. (H. C.)) In Veranlaf- 
fung des, aus einer Breslauer Correſpondenz der Weſer-Zeitung in mehrere andere 
Blätter übergegangenen Gerüchts: das Berliner Cabinet habe jetzt feierlichen 
Proteſt eingelegt gegen die „Einverleibung der Deutſchen Herzogtbiimer in das 
Königreich“, können wir aus guter Quelle verſichern, daß ſelbiges jeder Begrün⸗ 
dung entbehrt. a € 

In einer dem preußiſchen wie dem öfterreichifchen Kabinet mitgetheilten Note 


ſtellt der daniſche Hof als Baſis aller Verhandlung die Integrinät des ſogenannten 


daͤniſchen Geſammtſtaates auf, deſſen Nothwendigkeit natürlich des Beweiſes nickt 
bedarf; er geſteht dann freilich ein, daß agnatiſche Rechte exiſtiren, meint aber, daß 
dieſelben durch Eniſchädigung der Betheiligten zu entfernen ſeien und vindizirt im 
Kolliſtonsfall jenem Axiom den Vorrang. Er erklärt ſich bereit, zur Entfernung 
der agnatiſchen Rechte alles zu thun, und Hält ſich verſichert, daß die beiden deut⸗ 
ſchen Höfe hierzu es an ihrer mächtigen Mitwirkung nicht fehlen laſſen werden. 
Von deutſcher Seite iſt hierauf eine Antwort erfolgt, welche den König von Däne⸗ 
mark wohl nur zum Theil zufrieden geſtellt haben wird. Preuß en und Osſter⸗ 


*) Durch obercenſurgerichtliches Erkenntniß vom 24. d. M. uns zum D 
talen. durch wischt Ke ken Sb, Ba ETE SRH a Ber he 
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reich haben ſich in Uebereinſtimmung geneigt erklärt, zur Erhaltung der Integri⸗ 
tät der daͤuiſchen Monarchie nach Kräften beizutragen, haben aber dagegen auf das 
Beſtimmteſte es abgelehnt, in einer unrechtlichen Weiſe die Er⸗ 
reichung dieſes Ziels zu verſuchen oder einen ſolchen Verſuch auch nur zu ge⸗ 
ſtattten. Sie haben vielmehr die freie Verſtändigung mit den Agnaten als 
das einzige Mittel dazu bezeichnet und es ausgeſprochen, daß, wenn die ſchles⸗ 
wig⸗holſteiniſchen Agnaten zu verzichten nicht geneigt ſein 
würden, eine Trennung der Herzogthümer und Dänemarks ſtatt⸗ 
finden müſſe. } N 
Leipzig, den 20. Aug. Bei der großen Verſtimmung, welche die Aus⸗ 
ſchließung Rupps aus der Verſammlung der Guſtav⸗Adolph⸗Vereine zu 
Berlin im vorigen Jahre allgemein hier hervorgerufen hatte, war zu erwarten, 
daß der hieſige Zweigverein in feiner für die Verſammlung der Sächſiſchen Vereine 
zu Plauen vorbereitenden Sitzung es nicht bei der offenen Mißbilligung bewen⸗ 
den laſſen werde, die er bereits im vorigen Jahre ausſprach. Die Verſammlung, 
welche geſtern Abend ſtattfand, war eine ſehr ſtürmiſche, aber dabei eine keines⸗ 
wegs die Sache erſchöpfende. Das Hauptthema der vierſtündigen Debatte bildeten 
zwei Anträge des Rektors Kell: daß der Saͤchſiſche Hauptverein bei der Verſamm⸗ 
lung in Darmſtadt darauf antragen möge, zu bejchließen. 1) daß man unter 
dem Worte „Legitimation“ im 8. 25 der Statuten blos die formelle Prü⸗ 
fung der Vollmachten verſtehe, die materielle Prüfung aber den Wählern 
überlaſſe; 2) daß man alle diejenigen nach 8. 1 der Statuten als „Glieder der 
evangeliſch⸗proteſtautiſchen Kirche“ betrachte, die nach ihrer eigenen Erklärung 
evangeliſche Chriſten ſein wollen. Es wird alſo damit keine Statutenänderung, 
ſondern nur eine authentiſche Interpretation bezweckt. Es konnte nicht fehlen, 
daß dieſe Anträge von den Abgeſandten zur Berliner Verſammlung und ihren 
wenigen Geſinnungsgenoſſen lebhaften Widerſpruch erfuhren. Am meiſten geſchah 
dies durch den Superintendenten Dr. Großmann. Er fand den erſten Antrag 
„indifferent“ aber ganz überflüſſig, wogegen er in dem zweiten eine Gefahr für 
den ganzen Guſtav-Adolph⸗Verein erblicken wollte. In der That ſeltſam lautete 
die mehrmals wiederholte Erklärung deſſelben, mit der Annahme eines ſolchen 
Antrags werde ſich der Centralverein am nämlichen Tage ein Verbot durch die 
Regierungen erwirkt haben. Großmann drang indeſſen mit ſeiner Anſicht nicht 
durch und obenerwähnte beide Anträge wurden fat mit Stimmeneinhelligkeit an⸗ 
genommen. Eine eigenthümliche Epiſode wurde durch einen Deut ſchkatho⸗ 
liten veranlaßt, der durchaus ſprechen wollte, aber nicht zum Worte gelangte, 
weil man ſich auf die Statuten berief, die zwiſchen ſtimmfähigen Mitgliedern 
und bloßen Gönnern des Vereins unterſcheiden. — Mit dieſem Siege der ra: 
tionalen Partei war es indeß noch nicht abgethan. Das im gegenwärtigen Jahre 
im Leipziger Vereine ruhende Direktorium des Sächſiſchen Hauptvereins hatte für 
die Verſammlung des letzteren in Plauen drei Männer deputirt, mit deren Wahl 
man zwar alle Urſache hat zufrieden zu fein, die aber doch immer nur das Dis 
rektorium, nicht den Leipziger Verein vertreten. Es wurde daher vorgeſchlagen, 
auch von Seiten des Letzteren drei Deputirte zu erwählen. Dem ſetzte ſich wieder⸗ 
um Dr. Großmann entgegen, indem er beide Vertretungen identificiren wollte und 
ſich dabei auf die Statuten berief, ohne aber die betreffende Beſtimmung heraus⸗ 
finden zu können. Auch hier ſchritt die Verſammlung über den Widerſpruch und 
wählte die Herren Kell, Adv. Bertling und Meſſerſchmidt Löwe. Verſtimmt 
über dieſe doppelte Niederlage verließ Dr. Großmann die Verſammlung, in 
welcher er den letzten Reſt der Popularität gelaſſen hat, die er früher in ſo reichem 
Maße genoß. In der That weiß man ſich die Sinnesänderung dieſes Mannes 
kaum zu erklaren. Er war früher nichts weniger als ultraorthodor. 

Das Friedensrichter⸗Inſtitut, über deſſen für jede Gemeinde fakultative Ein⸗ 
führung im vorigen Jahre ein Geſetz aus den ſtändiſchen Berathungen hervorging, 
ſcheint doch im Lande nach und nach noch Eingang zu finden. Zwar hat Leipzig 
durch fein Stadtverorbneten» Kollegium abgelehnt, ſeinerſeits Friedensrichter 
(Schiedsmänner nach Art der Preußiſchen) zu wählen, dagegen hat aber die Re⸗ 
ſidenzſtabt Dresden vor kurzem die Wahlen unbedenklich vollzogen, und eine 
Menge kleiner Städte und Ortſchaften ſind ihr vorausgegangen und folgen ihr, 
ja, es iſt neulich ſogar vorgekommen, daß man ſich an einigen Orten, wo man 
unlängſt ſich gegen das Inſtitut erklärt hatte, eines Beſſeren beſonnen und den⸗ 
noch nun darauf eingegangen oder eingehen willens iſt. ; 

Darmſtadt, den 23. Auguſt. Die Wahlen für den bevorſtehenden 
Landtag im Großherzogthum Heſſen ſcheinen dieſesmal angelegentlicher betrieben 
werden zu wollen, als bei dem vorigen. Während ſonſt die Stimmberechtigten 
nur im Allgemeinen von der vorzunehmenden Wahl der Bevollmächtigten zur Er⸗ 
nennung der Wahlmänner in Kenntniß geſetzt wurden, werden ſie dieſesmal ſpeciell 
durch beſondere Cireulare zu dieſem Wahlakte aufgefordert. Namentlich geſchieht 
dieſes bei der hieſigen Bürgerſchaft, wie nicht minder bei den verſchiedenen Dika⸗ 
fterien der Staatsregierung, wo alle ſtimmberechtigten Subalternen durch beſon⸗ 
dere Erlaſſe zur Theilnahme an der Bevollmächtigtenwahl ermahnt werden. Auf⸗ 
fallend iſt es indeſſen, daß eine Anzahl hieſiger Bürger die übrigen Wähler der 
Bevollmächtigten zur Wahl der Landtagsabgeordneten gleichſam bevormunden will 
und in einer beſonderen Beilage des geſtrigen Wochenblatts 52 Bürger namhaft 
als die würdigſten zu dieſer Wahl vorſchlägt, wornnter ſich die meiſten derjenigen 
befinden, die hierzu auffordern. 

Würzburg, den 16. Auguſt. Geſtern fand bei unſerer Liedertafel eine 
glänzende Jahresfeier des erſten deutſchen Sängerfeſtes ſtatt; ein eigener Zufall 
wollte, daß Dohlmann dabei anweſend war, dem denn die anweſenden Sanger 


ſpäter eine Serenade brachten. Es wird Sie intereſſiren, einiges von der Rebe 
zu vernehmen, die Dahlmann dankend an e Verſammlung richtete. Anſpielend 
auf Arndi's „Deutſches Vaterland“ hob er die innige Verbindung hervor die 
Deutſchlaud jetzt vereine, und die in Würzburg bei Gelegenheit des Deutſchen 
Sängerfeſtes und bei der großen Theilnahme für Schleswig⸗Holſtein ſich beſonders 
deutlich gezeigt habe. Für die Aufmerkſamkeit aber die man ihm (Dahlmann) 
erzeigt, könne er ſich keinen andern Grund denken, als daß er „Gutes erſtrebt, 
und deſſen dürfe jeder deutſche Mann und auch er ſich rühmen.“ Endlich bemerkte 
der Redner: Alles lauſe da hinaus, daß die Freiheit der Deutſchen Wiſſenſchaft 
gewahrt werde, ſo lange noch ein Deutſcher lebe. Zwar hätten ſich ihm auf 
feiner laugen, nicht gerade leichten Laufbahn ſchon manche vaterländiſche Hoffnun⸗ 
gen entblättert, jedoch die Heffnung gebe er nicht auf, daß die Wiſſenſchaft an 
den Deutſchen Univerſitäten ſich immer freier und kräftiger entfalten werde. „Hoch 
dem Gedeihen der Deutſchen Univerſitäten.“ 
O e ſter rei ch. 

Wien, den 25. Auguſt. Der KK. Staats- und Gonferenz-Minifter, Graf 
von Ficquelmout, iſt vorgeſtern nach Italien abgereiſt; man muthmaßt in Folge 
der jüngſten Vorfälle in Ferrara. Auch der KK. Feldmarſchall-Lientenaut Graf 
Oyulai iſt dieſer Tage nach Trieſt abgegangen, um dort fein neues Commando 
zu übernehmen. 

Frankreich. 5 

Paris den 22. Aug. In einigen Tagen ſollte auf dem Schloſſe von Eu 
ein großes Feſt ſtatthaben. Unter den Eingeladenen war auch der Herzog von 
Praslin, der jetzt des Mordes feiner Gattin augeſchuldigt iſt. Die Nachricht 
von dem ſchrecklichen Ereigniß im Hotel Sebaſtiani fol den König und die König« 
liche Familie aufs tiefſte erſchüttert haben. Das ſechſte der Kinder des Herzogs 
von Praslin und der älteſte feiner Söhne, Gaſton und Louis Philipp von Pras⸗ 
lin, waren von dem Könige der Franzoſen über die Taufe gehoben worden. Die 
Herzogin von Praslin war die einzige Tochter des Marſchalls Sebaſtiani und 
durch ihre vortrefflichen Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens der Troſt und die 
Frende ſeines Alters. Sie wurde in Konftantinopel geboren, während der Mar⸗ 
ſchall Sebaſtiani, ihr Vater, ſich als Franzöſiſcher Botſchafter daſelbſt befand, 
und zwar zu der Zeit, als derſelbe, an der Spitze der Türken, die Brittiſche 
Flotte nöthigte, die Dardanellen zu verlaſſen. Der Graf Sebaſtiani hatte den 
Schmerz, inmitten fo wichtiger Beſchaͤftigungen, welche feine Aufmerkſamkelt in 
hohem Grade in Auſpruch nahmen, ſeine Gemahlin den Folgen dieſer Entbindung 
erliegen zu ſehen. Es war dem Grafen Sebaſtiani nicht möglich, das Kind, 
welches ihm doppelt theuer war, bei ſich zu behalten, und er mußte ſich dazu ent⸗ 
ſchließen, es nach Frankreich zu ſchicken. Da der Seeweg verſperrt war und auch 
das Ruſſiſche Gebiet nicht berührt werden konnte, weil Frankreich damals auch 
mit Rußland im Kriegszuſtande war, ſo mußte das Kind, blos von einer Amme 
und einigen Dienern begleitet, zu Land auf großen Umwegen nach Frankreich ge⸗ 
bracht werden. Die jterblichen Ueberreſte der Graͤſin Sebaſtiani wurden nach Kor⸗ 
fifa gebracht und zu Olmeta, auf den Guͤtern des Marſchalls Sebaſtiani, beer⸗ 
digt, wo fie ſich noch befinden. Man glaubt, daß die Leiche der ermordeten Her⸗ 
zogin von Praslin ebenfalls zu Olmeta werde beerdigt werden. Man erwartet 
die Ankunft des Marſchalls in Paris, um dann definitive Maßnahmen zu treffen. 
Unter den erſten Verdachtszeichen, welche ſich gegen den Herzog von Praslin, als 
Mörder ſeiner Gattin, erhoben, wird auch angeführt, daß er am ganzen Vor⸗ 
mittag nach dem blutigen Ereigniß Handſchuhe trug, was ſonſt ſeine Gewohnheit 
nicht war. Man nöthigte ihn, fie auszuziehen, und bemerkte nun die Verletzun⸗ 
gen an den Händen. Men hält es jetzt für wahrſcheinlich, daß er nach ſeiner 
Rückkehr von Fräulein von Luzy etwa zwei Stunden in feinem Schlafzimmer zu⸗ 
gebracht, dann zu feiner Gemahlin fi begeben und dieſe im tiefften Schlafe mit 
ſeinem Jagdmeſſer überfallen habe. Das Piſtol, welches man in der Blutlache 
fand, in welcher die Ermordete auf dem Fußboden des Schlafzimmers lag, war 
noch geladen. Der Mörder ſcheint deſſen im äußerſten Falle ſich haben bedienen 
zu wollen. Die allgemeine Entrüſtung über dies Verbrechen äußert ſich ſo laut, 
daß das Journal des Débats es für nöthig hält, es als eine Ungerechtigkeit 
zu bezeichnen, wenn man, wie ſchon Organe der äußerſten Parteien zu thun an⸗ 
fingen, die Verbrechen, deren ſich ſeit einiger Zeit einzelne Mitglieder der erſten 
Staatskörperſchaft ſchuldig gemacht, zu Angriffen gegen das gegenwärtige Syſtem 
benutzen und dem Frankreich von 1847 eine Art moraliſcher Mitſchuld aufbürden 
wollte. 

Die Gazette de France, die Reforme und der Charivari find ge⸗ 
ſtern wegen der Betrachtungen, die fie über die Ermordung der Herzogin von 
Praslin anſtellten, mit Beſchlag belegt worden. 

Der Finanz⸗Miniſter hat unterm Alten d. M. entſchieden, daß die Preußi⸗ 
ſchen Schiffe, welche nothgedrungen in unſere Häfen einlaufen, dort in Ausübung 
der Gegenſeitigkeit und unter denſelben Bedingungen von allen Tonnengeldern 
durchaus befreit ſein ſollen. 

In derſelben Nacht, wo die Herzogin von Praslin ermordet wurde, fand in 
demſelben Stadtviertel ein anderes Ereigniß ſtatt, das nicht wenig dazu beitrug, 
den Schrecken der dortigen Einwohner zu erhöhen. In der Straße Ferme des 
Mathurins Nr. 11. ſieht die Köchin der Frau von Maupas, die mit ihrem 
Manne im ſechſten Stockwerke ſchläft, durch das Dachfenſter zwei Menſchen auf 
dem Dache vorüͤberſchleichen; fie weckt ihren Mann; dieſer, ſtark und muthig, 
klettert zum Fenſter hinaus und verfolgt die Nachtwandler; der Eine flieht über 
die Dächer, der Andere macht einen falſchen Tritt, ſtürzt auf den Balkon des 
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Schlafzimmers der Frau von Vernail, von da auf das Pflaſter und bleibt tobt. 
Ein Dritter endlich wird von dem Portier des Hauſes Nr. 9. ergriffen, während 
der Vierte ebenfalls entflieht. Bei polizeilicher Nachſuchung findet man die Stie⸗ 
feln dieſer vier Uebelthäter, Dolche und falſche Schlüͤſſel. Der Verhaftete iſt der 
Juſtiz übergeben, der Getödtete auf der Morgue ausgeſtellt worden. 

Vorgeſtern erregte wieder ein Mord⸗Anfall, der in einer der belebteſten Stra- 
ßen der Hauptſtadt am hellen Tage verübt wurde, ungemeines Aufſehen. Um 
13 Uhr Nachmittags trat in das Comtoir des Geldwechslers Meyer Selmann, in 
der Rue Neuve-Vivienne 26, ein etwa 25 — 30jähriger Mann, unter dem Vor⸗ 
wande, einen Kaſſenſchein zu wechſeln. Während der junge Ladendiener den an⸗ 
geblichen Schein betrachtete, ergriff der andere zwei Käſtchen, wovon das eine mit 
Goldſtücken, das andere mit Papiergeld gefüllt war, und verſuchte, damit zu 
entſpringen. Der Commis warf ſich ihm in den Weg, erhielt jedoch zwei Meſ⸗ 
ſerſtiche, bewältigte deſſenungeachtet den Mörder und verwundete ihn ſeineiſeits 
an der rechten Hand und am Beine. Während des fortgeſetzten Kampfes um die 
Waffe ſchrie der junge Mann um Hülfe; bevor dieſe aber erſchien, hatte der Anz 
dere noch Zeit, ihm den Leib von unten bis zur Bruſt aufzuſchlitzen. Der Un⸗ 
glückliche ſtarb auf dem Wege nach dem Hotel⸗Dieu, wohin er getragen wurde. 
Sein Mörder iſt ein Dieb von Profeſſion. 

Unmittelbar nach dem Schluſſe der geſtrigen Sitzung des Pairshofes begaben 
ſich der Kanzler Herzog Pasquier, die Pairs, welche der Kanzler ſich beigeordnet 
hatte, um mit ihm die Inſtruktions-Kommiſſion zu bilden, und Herr Eugene 
Cauchy, erſter Grefſier des Pairshofes, nach dem Gefaͤngniſſe des Lurembourg 
und begannen das Verhör des Herzogs von Choiſeul- Praslin. Alle Aktenſtücke 
der begonnenen Inſtruktion, ſo wie die Ueberführungsſtücke, welche im Hotel der 
Rue du Faubourg Saint Honoré mit Beſchlag belegt worden ſind, waren bereits 
nach der Kanzlei des Pairshofes gebracht worden. Die Kommiſſion des Pairsho⸗ 
ſes nahm ſofort von den ſchon vorhanden Akten Einſicht, um zu ſehen, wie weit 
die Inſtrktinn bereits vorgeſchritten war, und ordnete dann eine eigene Verhör⸗ 
Kommiſſion aus ihrer Mitte an den Inſtruktions⸗Richter Brouſſais ab, der die 
bisher nöthig befundenen Nachſuchungen hatte vornehmen laſſen. Die Journale 
geben die Zeit der Abführung des Herzogs aus ſeinem Hotel nach dem Gefängniſſe 
des Luxembourg, fo wie die begleitenden Umftände, ſehr widerſprechend an. Ich 
glaube Ihnen daher die Thatſachen mit der Genauigkeit mittheilen zu müſſen, 
welche zu erlangen möglich war, indem ich zugleich die anderen neuerdings bekannt 
gewordenen Umſtände mit einflechte. Zuerſt das Nähere über den Verſuch des 
Herzogs, ſich zu vergiften. Obgleich ſich nicht genau die Zeit ermitteln läßt, 
wann dieſer Verſuch gemacht wurde, iſt er doch eine kaum zu bezweifelde Thatſache. 
Es ſcheint, daß ein ſolcher ſtattfand, als des Herzogs Antworten auf die Fragen 
der Juſliz⸗Beamten und mehrere Entdeckungen, die man an feiner Perſon ſelbſt 
machte, den bereits auf ihm laſtenden Verdackt beſtärkten. Man ſoll nämlich 
außer den gekratzten Verletzungen an ſein er Hand noch andere Spuren des Kamp⸗ 
ſes, den er mit feinem Opfer zu beſtehen hatte, auf feinem Körper gefunden ha— 
ben, beſonders mehrere Biſſe auf ſeiner Schulter, deren Urſprung nicht leicht von 
ihm in Abrede geſtellt werden kann. Man hat dieſe Spuren bei einer an ſeinem 
ganzen Körper vorgenommenen Beſichtigung entdeckt. So wird wenigſtens ver— 
ſichert. Gerade durch dieſe Entdeckungen ſoll der Herzog beſonders erſchreckt und 
zu dem Selbſtmord⸗Verſuche getrieben worden ſein. Alsdann trank er ein gan⸗ 
zes Fläſchchen Laudanum aus. Allein die Quantität des genommenen Giftes ſoll 
zu ſtark geweſen ſein, um lange im Körper bleiben zu können, es trat ſchnell Er— 
brechen und heftiger Durchfall ein, und vorzüglich eine Folge davon wäre dann 
auch die außerordentliche Schwäche und Schlafſucht geweſen, in welcher er ver 
blieb, ſeit er unter die ſpezielle Bewachung der Polizei-Agenten geſtellt iſt. Auch 
hatte man, als die heftigen Entleerungen eintraten und alle Symptome eines 
Vergiftungsverſuchs zeigten, ſogleich die wirkſamſten Gegenmittel angewendet und 
ſo wirklich die gefährlichen Wirkungen des Laudanum beſeitigt, ohne jedoch es 
ganz neutraliſiren zu können. Sobald er ſich von dem heftigen Anfalle wieder 
etwas erholt hatte, dachte man an feine Ueberſiedelung nach dem Gefängniſſe des 
Luxembourg, und da inzwiſchen die Königliche Verordnung eingetroffen war, 
welche wegen ſchwerer Verdachtsgründe gegen den Herzog den Pairshof zuſammen⸗ 
berief, ſo entſchloß ſich endlich, um der unhaltbaren Lage ein Ende zu machen, 


in welcher der Herzog als Pair zwar nicht amtlich verhaftet, aber bewacht war, 


der Kanzler Herzog Pasquier, auf feine Verantwortlichkeit hin, den nöthigen Bes 
fehl zur Gefangenſetzung des Herzogs im Gefängniſſe des Luxembourg zu erlaſſen. 
Die irdiſchen Ueberreſte der unglücklichen Herzogin wurden, wie ich höre, ohne ir⸗ 
gend einen Pomp und ohne Gepränge nach den Grüften der nahen Madelaine— 
Kirche, welche die Pfarrkirche des betreffenden Stadtviertels iſt, gebracht und ſol— 


len dort bleiben bis zu dem Augenblicke, wo das feierliche Leichenbegängniß ſtatt⸗ 


finden wird. Nicht weniger als dreißig Wunden ſollen den Leichnam der unglück⸗ 
lichen Frau bedecken. Die frühere Gouvernante, welche verhaftet iſt, ſoll nach 
den Ergebniſſen der Verhöre, die fie beſtanden hat, in der That Laura Desportes 
heißen. Einſtimmig iſt man über ihre Schönheit, ihr Talent und ihre ausge⸗ 
zeichnete Bildung. Alle ihre Antworten auf die an fie gerichteten Fragen ſollen 
ſehr beſummt und anſtändig geweſen fein. Daß fie ebenfalls nach dem Gefäng⸗ 
niſſe des Luxembourg werde gebracht werden, iſt nicht wahrſcheinlich. Man 
ſpricht auch von einer zweiten Frauensperſon, welche die Maitreſſe des Herzogs 
geweſen und in der Rue de Varennes aufgeſucht, aber nicht gefunden worden ſein 
ſoll. Doch läßt ſich darüber nichts Gewiſſes ſagen. 

Aus Privatquellen, die in der Regel ſehr zuverläſſig ſind, vernimt man über 


Generals Pavia. 


das Verhältniß des Herzogs von Choiſeul⸗Praslin zu der ſchon erwähnten 
Demoiſelle Luzy und die Folgen deſſelben für die Familienbeziehungen des Herzogs, 
daß dieſe Luzy ein durch körperliche Vorzüge wie durch einen feingebildeten Geiſt 
bemerkenswerthes Mädchen fein ſoll, bei welchem jedoch der Charakter in um fo 
ſchlimmerem Licht erſcheint. Während ſie als Gouvernaute im Hauſe des Herzogs 
ſich befand, hatte ſich bald das intime Verhältniß des Herzogs zu ihr gebildet. 
Aber nicht zufrieden damit, der Herzogin das Herz des Gatten geraubt zu haben, 
ſtrebte und wußte ſie wirklich auch ſogar die Auhänglichkeit und Liebe der Kinder, 
die ihrer Sorgfalt anvertraut waren, von der Mutter ab und ſich ſelbſt zuzuwenden. 
Die Kinder fingen bald an, ſich unkindliche Aeußerungen gegen die Mutter zu er⸗ 
lauben, und dieſes Betragen fand von Seiten der Miß Luzy faſt offene Unter⸗ 
ſtützung. Die Sache wurde endlich fo arg, daß die Herzogin nicht länger mit 
einem eutſcheidenden Einſchreiten zögern zu dürfen glaubte. Sie hatte den wahren 
Grund des Uebels wohl erkannt und ſetzte endlich, nicht ohne auf Schwierigkeiten 
zu ſtoßen, die Entfernung der Miß aus dem Hauſe durch. Dieſe, welche ſich 
ſchon allmächtig im Hauſe geglaubt hatte, fand ſich durch die Nachgiebigkeit des 
Herzogs in einem für ſie ſo weſentlichen Punkte tief gekränkt und verweigerte an⸗ 
fangs die Fortſetzung einer weiten Verbindung mit ihm, indem fie als erſte Ver⸗ 
bindung dafür immer ihre vorherige Wiederaufnahme in fein Haus forderte. Nach 
längern vergeblichen Unterhandlungen mit der Miß Luzy verſtand ſich der Herzog, 
in welchem die Stimme der ftrafbaren Leidenfchaft den Ruf der Ehre und des Ge⸗ 
wiſſens ganz übertänbt hatte, endlich wirklich dazu, mit feiner Gemahlin in Unter⸗ 
handlungen zu treten, um ſie zur Wiederaufnahme ſeiner Maitreſſe ins Haus zu 
vermögen! Vergebens, die Herzogin widerſtand mit eben fo viel Würde als 
Feſtigkeit. An dem verhängnißvollen Abend nun machte der Herzog, nachdem er 
von Miß Luzy heimgekehrt war, einen letzten Verſuch, dieſen beharrlichen Wider⸗ 
ſtand ſeiner Gemahlin zu überwinden: diesmal aber ſtellte er wie man ſagt ſeine 
Foderung mit einer Piſtole und einem Meſſer in der Hand. Seine Frau ließ ſich 
nicht einſchütern; und fo kam es entweder zu einem verzweifelten Kampf oder zu 
einem vorbedachten Mord! 

Paris, den 24. Auguſt. (Telegr. Depeſche d. Allg. Pr. Ztg.) Der Her⸗ 
zog von Praslin hat ſich im Gefängniß durch Gift umgebracht. 

e 

Madrid, den 14. Auguſt. Geſtern früh um 2 Uhr traf die Königin mit 
ihrer Begleitung von San Jldefonfo wieder hier ein und wurde in dem Palaſte 
von den Miniſtern, dem General-Capitain und Gouverneur empfangen. Der 
General Serrano legte den Weg von den Weg von S. Ildefonſo hierher in einem 
mit 8 Pferden beſpannten Königlichen Staatswagen zurück, ſtieg jedoch vor ſei⸗ 
ner Wohnung aus. Abends nach Sonnenuntergang fuhr die Königin in einem 
offenen Wagen lange Zeit auf und ab. Eine zahlloſe Volksinenge drängte ſich 
an den Wagen, in der Voransſetzung, daß der Herr, welcher zur Linken der Kö⸗ 
nigin ſaß, ihr Gemahl wäre. Man erkaunte aber alsbald in dieſem Begleiter 
den Ober-Hofmeifter, Grafen von Santa Coloma. Der König war allerdings 
einige Stunden nach der Ankunft der Königin zur Stadt gekommen und, wie ge⸗ 
wöhnlich, bei ſeinen Geſchwiſtern im Retiro abgeſtiegen. Allein Nachmittags 
fuhr er nach dem Pardo zurück, ohne ſeine Gemahlin geſehen zu haben. Durch 
dieſes Verfahren beabſichtigte der König offenbar darzuthun, daß er trotz der An⸗ 
weſenheit feiner Gemahlin auf dem Beſchluſſe, ſich nicht wieder mit ihr zu vereini⸗ 
gen, beharre. : 

Der General-Capitain ließ, trotz der ihm von den Einwohnern gemachten 
Borſtellungen, am Aten in Gerona ſechs gefangene Karliſten, von denen zwei ſo 
ſchwer verwundet waren, daß ſie nach dem Richtplatze getragen werden mußten, 
erſchießen. Die Karliſten haben bis jetzt dieſes Verfahren nicht durch Repreſſalien 
erwiedert. Am Sten beſetzten ſie, 500 Mann ſtark, die wichtige Stadt Fraga, 
den Uebergangspunkt über den Cinca auf der großen von Saragoſſa nach Barce⸗ 
long führenden Heerſtraße. In dem hier eingegangenen amtlichen Berichte mel⸗ 
den die dortigen Behörden, daß die Karliſten die größte Mannszucht beobachteten, 
Niemanden ein Leid zufügten und alle ihre Bedüifniſſe baar bezahlten. Nach 
einem Aufenthalte von acht Stunden zogen ſie ungeſtört weiter. Der Heraldo 
erzählt ganz ernſthaft, dieſe 500 Karliſten hatten ſich nach Fraga geflüchtet! Die 


Regierung läßt jetzt die Truppen in Catalonien bis auf 30,000 Mann verſtärken. 


Man denkt an die Abberufung des Generalkapitains von Gatalonien, des 
Die Zuſtände der wichtigen Provinz ſind nicht beſſer gewor⸗ 
den und die von ihm kurzlich angeordneten blutigen Repreſſallen gegen gefangene 
Montemoliniſten haben die Auſicht von ſeiner Befähigung nicht gebeſſert. Mit 
den neuerdings nach Catalonien dirigirten, 9000 Mann betragenden Verſtär⸗ 
tungen werden die dort befindlichen Truppen auf 30,000 c. gebracht. . 
Dänemark. a 
Kopenhagen, den 21. Auguſt. Die am Elngange des Sundes an⸗ 


kommende Ruſſiſche Flotte ſoll auf ihrer kurzen Nordſceerpebition 400 bis 500 


Mann verloren haben und noch jetzt viele Kranke zählen. 
N —— 0 


Vermiſehte Nachrichten. 5 

Alexander von Humboldt fon in Folge einer Unterredung mit dem Pros 

ſeſſor Rötſcher, Se. Majeſtät unſern König beſtimmt haben, ein Stipendium 

für hoffnungsvolle, junge Schauſpieler und Schauſpielerinnen auszuſetzen. Ein 

vorzügliches Augenmerk ſoll auf die Wanderbühnen genommen, und eine Commiſ⸗ 
ſion gebildet werden, welche jährlich einmal auf Entdeckungsreiſen ausgeht. 

Köln. Wenn wir gut unterrichtet find, fo wird nächſtens eine Verordvung 

(Hierzu zwei Beilagen.) 
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unſeres Erzbiſchofs erſcheinen, worin das Tragen der Klerikaltonſur unter Hin⸗ 
weiſung auf die bezüglichen Kauones und insbefondere auf die Verordnung des 
hochſel. Clemens Auguſt alles Ernſtes geboten wird. - 
London. Byron's Statue von Thorwaldſen, welche der übel berüchtigte 
Eifer Engliſcher Hochkirchlichkeit aus der Weſtminſter⸗Abtei, dem Ehrentempel Bri⸗ 
tischen Ruhms verwies, iſt nunmehr in der Bibliothek des Dreieinigkeits-Kollegiums 
zu Cambridge, wo Byron ſeine akademiſchen Studien machte, aufgeſtellt. Sie 
ſteht auf einem maſſiven Piedeſtal von vier Fuß Höhe dem Eingange der Bibliothek 
gegenüber, wo fie die Blicke der Eintretenden treffen muß. Byron iſt in nach⸗ 
denkender Stellung mit dem Blick nach oben gerichtet, als wenn er eben den Ein⸗ 
gebungen feiner reichen Phautaſie lauſchte, aufgefaßt Die Wirkung des Ganzen 
iſt eine der Muſe Byron's wie dem Ruhme Thorwaldſen's durchaus würdige. 
Auf das Geſuch der lutheriſchen Gemeinde in Offenbach hat die großherzogl. 
Heſſiſche Regierung derſelben erlaubt, der Deutſch-katholiſchen Gemeinde bei Ber’ 
gräbniſſen den Mitgebrauch ihrer Glocken geſtatten zu dürfen. 3 
(Danz. Dampfboot.) Eine ſeltſame Geſchichte bildet hier jetzt das Tagesge⸗ 
ſpräch. Ein hieſiger Bürger hat zur Abwehrung des Manifeſtations-Eides fein 
bisheriges Bekenntniß zur lutheriſchen Kirche abgeleugnet, und will ſich einſtwei⸗ 
len ohne allen Glauben behelfen. Ob dies in einem chriſtlichen Staate — beſon⸗ 
ders aus obigen Motiven hervorgegangen — geduldet werden kann, dürfte wohl 
der Muͤhe werth fein, unſerm Könige zur Allerhöchſten Entſcheidung vorgelegt zu 
werden. — Wenn nun demſelben Bürger, mit ihm noch einigen Anderen, welche 
feit längerer Zeit zum Perſonal-Arreſt verurtheilt wurden, und ſich Alle dem äu⸗ 


ſtellt worden find, welche dieſe guten Leute total krank machen, — ſollte es 
da nicht möglich fein, die betreffenden Herren Aerzte vor Gericht zu einem Ge⸗ 
wiſſenseide, welcher ja jedem Zeugen in Bagatellſachen zugemu⸗ 
thet wird, aufzufordern? — Ohne Zweifel würde ſo mancher Mißbrauch, und 
ſomit auch der immer mehr und mehr um ſich greifende Schwindel eingeſtellt werden. 

Der Schuhmachermeiſter Hezler, aus Berlin, wohnt gegenwärtig in St. Pe⸗ 
tersburg und macht dort Stiftſtiefel, die erſten, welche in St. Petersburg gear⸗ 
beitet werden. a 

In Mailand wurde kürzlich ein Mann hingerichtet, der einen Mord began⸗ 
gen und die Leiche wochenlang im Strohſack des eigenen Bettes verborgen hatte, 
um allnächtlich auf ſeinem Opfer zu ſchlafen. : 

Ju dem Herzogthum Naſſau ift der diesjährige Obftfeegen über alle Maßen 
reichlich. Der Herzog läßt den Landleuten unentgeldlich für die Obſtbaͤume 
Stützen aus den Forſten verabfolgen, und das Forſtamt Höchſt hat deren allein 
80,000 geliefert. Die Engländer kaufen die Aepfel zu vielen tauſend Maltern 
auf und führen fie mit den Dampfbooten nach England. In dem Naſſauiſchen 
bezahlt man für das Malter Aepfel nur noch 1 Gulden. (Bei uns in Poſen 
bei gleich guter Obſterndte ein Scheffel jetzt 10 — 15 Sgr.) 

Die Schleſiſche Zeitung berichtet, daß im Schleſiſchen Gebirge zu Steinſeiffen, 
wo gegenwärtig der Scheffel Roggen von 80 Pfd. Gewicht noch 2 Rthlr. 15 Sgr. 
koſtet, der dortige Muller für 3 Sgr. ein Fehr gutes Brot von 3 Pfd. 18 
Loth liefert und dabei nach ſeiner eigenen Verſicherung ſeine Rechnung findet. 
(Er begnügt ſich nämlich mit einem Gewinn von 10 Proc., da er etwa 96 Pfd. 
Brot aus dem Scheffel Roggen backt.) 


fern Anſcheine nach in beſter Geſundheit befinden, dennoch ärztliche Attefte ausges 


Stadttheater in Poſen. 

Dienſtag den 31ſten Auguſt Polniſche Vorſtellung: 
Marie, oder: Die Tochter des Regiments; 
komiſche Oper in 2 Akten, Muſik von Donizetti. 


In Jacob Cohn's Buchhandlung in Poſen, 
Waſſerſtraße No. 2., iſt erſchienen: 

v. Miroslawski's Rede, 
gehalten vor dem Kriminal-Senat des Kammerge⸗ 
richts zu Berlin am öten Auguſt 1847. 

Aus dem Franzöſiſchen. Preis 24 Sgr. 
Abſatz am Orte bis jetzt: 400 Exemplare. 


Schulanzeige. 

Mit Genehmigung Eines Königlichen Hochlöblichen 
Provinzial⸗Schulkollegiums wird an dem hieſigen 
Marien⸗Gymnaſtum mit dem Anfange des neuen 
Schuljahres, alſo in der Mitte des Monats Oktober 
d. J., eine Vorbereitungsklaſſe — Septima — er⸗ 
richtet, deren Aufgabe ſein wird, für die Sexta des 
Gymnaſtums gründlich vorzubereiten und gleichzeitig 
die erſten Elemente der lateiniſchen Sprache zu lehren. 
In dieſer Klaſſe können ſolche Knaben Aufnahme 
finden, welche das achte Lebensjahr bereits erreicht 
haben, fertig leſen und ſchreiben und mit den vier 
Spezies mit unbenannten Zahlen bekannt ſind. Ge⸗ 
zahlt wird an Inſkriptionsgebühren Ein Thaler und 
an Schulgeld vierteljährig pränumerando 4 Rthlr. 
15 fgr.; freie Schule wird in dieſer Klaſſe nicht ges 

eben. 
a ur Annahme von Anmeldungen iſt der Unter⸗ 
en heutigen Tage an bereit. 

Poſen, den 30. Auguſt 1847. 

a Dr. Brettner, 

3. 3. Direktor des Königl. Marien⸗Gymnaſiums. 


Nothwendiger Verkauf. 


Das im Schubiner Kreiſe belegene und dem 


Andreas von Ilowiecki gehörige Erbpachts⸗ 
Vorwerk Venetia, und die als Pertinenzſtücke da⸗ 
zu gehörigen Erbpachts-Vorwerke Karolewo und 
Mosciſzewo, auch Welkenhoff genannt, wel⸗ 
che nach der Abſchaätzung bei einem Reinertrage von 
1423 Rihlr. 17 Sgr. 65% Pf. zu 5 pCt. einen Ka⸗ 
pital⸗Werth von 28,471 Rthlr. 20 Sgr. 1 Pf., und 
zu 4 pro Cent einen Kapital: Werth von 35,589 
Rthlr. 17 Sgr. 6 Pf. darſtellt, fo daß nach Abrech⸗ 
nung des Erbpachts⸗Canons von 343 Rthlr. 2 Sgr. 
2 Pf. mit einem Kapital⸗Werth zu 4 pro Cent mit 
8576 Rihlr. 24 Sgr. 2 Pf. und 363 Rihlr. Baude⸗ 
fekte, der Tarwerth zu 5 pro Cent veranſchlagt, 
19,531 Rihir. 25 Sgr. 11 Pf., und zu 4 pro Cent 
veranſchlagt 26,649 Nihlr. 23 Sgr. 4 Pf., zufolge 
der nebſt Hypothekenſchein in unſerer Regiſtratur ein⸗ 
zufehenden Taxe beträgt, ſollen 

am Idten März 1848 Vormittags 11 Uhr 
an ordentlicher Gerichtsſtelle ſubhaſtirt werden. 

Die dem Aufenthalte nach unbekannten Gläubi⸗ 


ger: | 
1 v. Ilowiecki 
3 * En des ehemaligen Gutsbrſttzers Woy⸗ 
sich von Itowiecki, 


f 3) der Kaufmann Bernhard Friedländer, 


werden hierzu öffentlich vorgeladen. 
Der auf den 12ten Januar 1848 angeſetzte Ter⸗ 
min wird aufgehoben. 
Schubin, den 20. Juli 1847. 1 
Königl. Land⸗ und Stadtgericht. 


Bekanntmachung. 
Das zum Feſtungs⸗Bau eingezogene Grundfiid 


auf der hieſigen Vorſtadt Graben Nr. 20. (früher 


den Cabanskiſchen Eheleuten gehörig) ſoll vom 
Iſten Oktober c. an auf ein oder mehrere Jahre ver⸗ 
pachtet werden, wozu ein Termin in loco auf 
Freitag den 3ten September 1847 Nach⸗ 
mittags 3 Uhr 

anſteht. 

Pachtluſtige werden hierzu mit dem Bemerken ein⸗ 
geladen, daß die Pacht⸗Bedingungen, welche auch 
noch im Termine ſelbſt bekannt gemacht werden ſollen, 


Stargard⸗Poſener Eiſenbahn. 


im Bürcau der Feſtungs⸗Bau⸗Direktion eingeſehen 
werden können. 
Poſen, den 28. Auguſt 1847. 
Königl. Feſtungsbau-⸗Commiſſion. 


Zu Michaeli c. find Breite Straße No. 19. Bel⸗ 
Etage 2 à 3 Zimmer nebſt Küche und Zubehör mit 
oder ohne Möbel zu vermiethen. i 

Näheres im Laden. 


Junge Mädchen, die im Putzmachen geübt, fin⸗ 
den dauernde Beſchäftigung bei 
F. Stern geh, Weyl, 
Markt Nr. 82. 5 


Ein gebrauchter Jagdſchlitten 
wird zum Kauf verlangt. a 
Verkäufer belieben ihre Adreſſe unter A. B. in der 
Expedition der Poſener Zeitung abzugeben. ö 


Theilweiſe Eröffnung des Betriebes vom 10 ten Auguſt ec. an für Perſonen und Güter jeder Art zwiſchen 
Stettin und Woldenberg, 135 Meile. 


Von Stettin nach Woldenberg 
I, II. 
Abfahrt von Mittags Abends 


Mi- | Mi⸗ 
Uhr nuten] Uhr nuten 


Stettin 12 | — 5 40 
Damm 12 36 6 21 
Carolinenhorſt 12 59 646 
Stargard 1 | 24 7 15 
Dluür - ur 24 21 7153 
Arnswalde 2 29 8 22 
Auguſtwalde 3 21 858 
Ankunft in Woldenberg| 3 | 24 921 


— nd 
Von Woldenberg nach Stettin 
— — — EEE 
L II. 
Vormittags] Mittags 


Mi- 
nuten 


Abfahrt von 
12% 
Uhr nuten] Uhr 


Woldenberg 640 1237 
Augufiwalde . 7.3.07 1. 
Arnswalde. 71441 11 35 
Döliz 81 131 21 4 
Stargard . 8581 241 
Carolinenhorſt 925 3 4 
ee eee 91501 3127 
Ankunft in Stettin . 1 10 28 A| — 


Zu den obigen, von Stettin abgehenden Zügen trifft der von Berlin 
um 62 Uhr abgehende Zug um 10 Uhr 55 Minuten, 


und der um 114 Uhr abgehende Zug um 4 21 


in Stettin ein. 


Den von Woldenberg in Stettin ankommenden Zügen ſchließen ſich nach Berlin an: 
I. ein Zug, abgehend von Stettin: 114 Uhr, ankommend in Berlin: 4 Uhr 38 Minuten, 
II 2 s 8 2 2 


rate „5 Uhr 10 M 
In Woldenberg ſtehen ankommende und abgehende Züge 


1 * ee 
in Verbindung mit der Preuß. N. 


Auf dem Woldenberger und auf dem Stettiner Bahnhofe in Berlin werden durchgebenk 
Billette nach Berlin und Woldenberg für Perſonen, Gepäck, Equipagen und Hunde verabfolgt. 

Gleiches etwa auch für andere Stationen einzurichten, muß für jegt ausgeſetzt bleiben. 

Die Beförderungs⸗Sätze auf unferer Bahn betragen im Allgemeinen, mit Veſeitigung von Bruch» 


Rechnungen, pro Meile: 


für die Perſon, nach den 3 Wagenklaſſen: 23 Sgr., 4 Sgr. und 6 Sgr.; 
für den Tentner Fracht: 3 Pf., 4 Pf. und 6 Pf.; Eilgut 9 Pf. 
Die beſtimmten Veförderungs-Säge für jede Station, und die weiteren Feſiſtellungen enthält “> 


fer ausführlicher reſp. Fahrplan und Tarif, 


und Berlin und an ſonſt geeigneten Orten ausgehängt und für 4 


iſt. Stettin, den öten Auguſt 1847. 


welcher auf unſern und den Stettiner Bahnhöfen in Stett 


Sgr. auf jenen Bahnhöſen zu haben 


Das n 105 Stargard⸗Poſener Eiſcnbahn⸗Geſellſchaft 


che. Fraiſſinet. 


Hartwig 
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Wer Leinen-Waaren ſchwerſter Qualität zu wirklich billigen 


3 Preiſen kaufen. will, 
>: 
; Lauk's 


bemühe ſich 
Parterre rechts, Zimmer No. 2. 


Hoôtel de Röme, 


In einer Zeit, wie der jetzigen, wo die Preife aller Waaren durch zu große Konkurrenz ders 
maßen herabgedrückt find, daß auf Verdienſt nicht mehr zu rechnen, und wo durch Verſchlechterung 
der Waaren und durch allerlei Marktſchreiereien das Vertrauen des Publikums gewaltſam vernich⸗ 


tet worden iſt, in einer ſolchen Zeit kann es nur wünſchenswerth ſeyn, ſich vom Waaren⸗Geſchäft 
zurückzuziehen. a 15 

Ich habe mich daher entſchloſſen, mein ſeit einer langen Reihe von Jahren in Berlin im Rufe 
größter Solidität ſtehendes Geſchäft aufzugeben, und fühle ich mich zu dieſem Entſchluſſe um ſo 
mehr beſtärkt, da ich Willens bin, in der Nähe hieſiger Stadt eine Dampf-Moſtrich- und Oel⸗Fa⸗ 
brik zu etabliren. Um nun ſo ſchnell als möglich meine ſehr bedeutenden Vorräthe los zu ſeyn, 
habe ich einen großen Theil derſelben Herrn G. Pincus hier zum 


ſchleunigen Ausverkauf übergeben, 


und iſt derſelbe in Stand geſetzt, zu Preiſen zu verkaufen, wie ſie gewiß nie wieder vorkommen, 
fo daß ſelbſt diejenigen Herrſchaſten, die augenblicklich keinen Bedarf haben, gewiß gut thun, dieſe 
Gelegenheit zu Einkäufen zu benutzen. Da ich mit dem Abfag meiner ſpäteren Fabrikate größten⸗ 
theils auf hieſigen Platz angewieſen bin, ſo iſt es mir auch hauptſächlich darum zu thun, durch 
dieſen Verkauf bei einem geehrten Publikum mich auf das vortheilhaftefte zu empfehlen, fo daß ich, 
um dieſen Zweck zu erreichen, wie aus unten aufgeführtem Preis-Courant zu erſehen, kein Opfer 


geſcheut habe. L. Paſſarge. 


— 


Auf obiges mich beziehend, laſſe ich hier das Preis-Verzeichniß folgen, zu dem ich beauftragt 


bin, zu verkaufen. 

PREIS - COURANT. 

Preiſe feſt. 

Schleſiſche Leinwand, Fabrit-Preis a Stück 8 Rthlr., für 44 Rthlr., 
Herrnhuter Leinen, Fabrik⸗Preis à Stück 11 Rihlr., für 64 Rehlr., 
Gebirgs-Leinen, Fabrik-Preis A Stück 13 Rithlr., für 8 Nihlr., 
Salzwedler Hausleinen, Fabrik-Preis à Stück 134 Thlr. für 81 Thlr. 
Böhmiſche Zwirn-Leinen, Fabrik-Preis a Stück 16 Rthlr., für 93 Rthlr., 
Greifenberger Leinen, Fabrik-Preis a Stück 16 — 24 Rthlr., für 94 — 14 Rthlr., 
Bielefelder Leinen, Fabrik-Preis à Stück 20 — 30 Rthlr., für 12 — 20 Rthlr., 
Holländiſche Leinen, Fabrik⸗Preis a Stück 20 — 40 Nthlr., für 12 — 23 Rthlr., 


Holländiſche Königs-Leinen, Fabrikpreis a Stück 45 — 70 
Rthlr. für 25 — 38 Kthlr. 
Aechte Battiſt-Taſchentücher, das halbe Dutzend 2 Rthlr. 


In den geſchmackvollſten und neueſten Weberei-Deſſins und in vorzüglicher Qualität 


Holländiſche 

IR Gr. Schönauer Damaſt⸗Tafel⸗ Gedecke 
ur mit 6, 12, 18 und 24 Ecrvietten af 
— 


Rheinländiſche und 

Schleſiſche ; 

für 3,4, 8, 2, 10, 12 bis 24 Nthlr., deren Fabrikpreis bedeutend 

mehr als das Doppelte beträgt. 

Drell⸗Gedecke, à 6 und 12 Servietten, Fabrikpreis 23 — 9 Rrhlr., für 14 — 5 Rrhlr., 

Damaſt⸗Tiſchtücher von 221 Sgr. an. 5 

Feine Drell⸗Tiſchtücher Fabrikpreis 20, 40, 60 — 75 Sgr., für 10, 
80, 30 und 40 Sgr. 

Wirklich gute Stuben⸗Handtücher pro Elle 2 Sgr. 

Extra feine Damaſt⸗Handtücher, das halbe Dutzend 2 Rtpir. 

Feine und ſchwere Servietten, das halbe Dutzend 1 Kthlr. 

Bunte Tiſchdecken, a Stück 20 Sgr. 

Negligee-Hauben A Stück 1 Sgr. 

Seidene Tiſchdecken, Fabrikpreis 18 Rthlr., für 61 Nthlr. 

Weiße Bezüge, ſchwere Piquée- Bettdecken, Deſſert-Servietten ꝛc. 


Bei Einkäufen von mindeſtens 100 Thalern bewil⸗ 
lige ich noch als Rabatt: 


ſchöne Tiſchdecke, ein feines og mit 6 Servietten, 
tubenhandtücher. 


G. Pin cus. 
Lauk's Hotel de Rome, Parterre rechts, Zimmer No. 2. 
eee eee eee eee eee eee 


eine 5 
Dutz, feine Vattiſttücher und! Dutz. 
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Unſern hochgeehrten Kunden hiermit die er⸗ 
gebene Anzeige, daß wir durch perſönliche Ein⸗ 
käufe in Hamburg und Bremen außer⸗ 
ordentlich preiswürdige importirte Ei: 
garren empfangen haben. 

Ebenſo empfehlen wir gute Damen⸗Stroh⸗ 
Cigarren. 

Poſen, im Auguſt 1847. 


Gebr. Friedländer, 


Markt unterm Rathhaufe Nro. 4., und 
Breslauerſtraße No. 30. 


Sechzehn Arbeitsochſen zu 5 und 6 Jahr alt, ſind 
bei mir zu verkaufen. 
Samuel Weitz, 


Wronker⸗Straße No. 4. 


Diejenigen Blumenliebhaber, welche ſich bei mit 
a auszuwählen wünſchen, lade ich ganz 
ergebenſt ein, dies bald zu thun, da ſie jetzt in ſchön⸗ 
ſter Blüthe ſich befinden. Zugleich empfehle ich 
Blumenzwiebeln zum Treiben wie fürs freie 
Land, worüber Verzeichniſſe auf portofreies Verlan— 
gen franco zugeſendet werden. 

Königsſtr. No. 6. und 7. H. Barthold. 


Mittwoch den 1. Sept: 


bei günſtiger Witterung: 
N Großes 


1 
Brillant⸗Kunſt⸗Feuerwerk 
in Wiener Fronten 
angefertigt und arrangirt von dem Herrn Ober— 
Feuerwerker Weidner. — Vorher: Großes Kon⸗ 
zert vom Muſik⸗Chor des Hochlöbl. 19. Infanterie⸗ 
Regiments. Entree à Perſon 5 Sgr. Anfang 54 Uhr. 

Ergebenſte Einladung Zander, 
Gartenſtraße No. 4. 


Schilling. 
Montag den 30ſten Auguſt 
Abonnement-Concert IV. 


Anfang 44 Uhr. R. Lau. 


Börse von Berlin. 
Amtlicher Fonds- und Geld- Cours - Zettel. 


Den 26, August 1847. ere 


Fuss. Hrief. Veld. 
Staats-Schuld scheine 33934927 
Präm.-Scheine d. Seehdl. à 50 Tf.“ — 9141 — 
Kur.- u. Neum. Schuldverschr . 3 | 89 | — 
Berliner Stadt- Obligationen . 33 924 — 
Westpreussische Pfandbriefe. 31 923 | 9% 
Grossherz. Posensche Pfandbr. . | 4 — 1012 
dito dito dito. 34931924 
Ostpreussische dito 33 — 97 
Pommersche ito 34 941 | 944 
Kur- u. Neumärkische dito 34 944 | 944 
Schlesische dito 3 | — 974 
Pr. Bank-Antheil.Scheine . — 106 105 
Friedrichs d'or — 1357 1 
Andere Goldmünzen à 5 Thlr. — uh 1175 
Disconto 22 — — 4 
Ac tien. N 
Berl, Anh. Eisenbahn Lit. A. 31 — 118 — 
dio dto. Prior. Ob lig. 41 — — 
Berlin- Hamburger 4 108 ER 
‚do. Priorität. | 4 | — [1004 
Berlin- Potsd,-Magdeb, ..... AUT UST 
dito, Prior. Oblig, .... 4 4 
dto. dio. dio. 4 5 1011 — 
Brl.-Stet. E. Lt. A. und . 1134 — 
Bonn Kölner Eisenbahn .... u — 
Bresl.-Schweid.-Freibg.-Eisenb. — 13 
dito, dito, Prior. Oblig .. au — 
Köln- Mind. v..... 7 
Düss. Elb. Eisenbahnn 1043 1034 
dito, dto. Prior, Oblig ... 934 — 
Magdeb-- Halberstädter Eisenb. 1154/1144 


Magd. Leipz. Eisenbahn. 


dio. dte. Prior, Oblig.. a 
Niederschl.- Märk.. 90 — 
ag Pa 8 | — 

0. riorität 102 — 
Nied,-Mrk. Zyu gb. ab, ms 
do. Priorität 414 — — 

Ob.- Schles. Eisenbahn Lt. A. 4 108 — 
do, do. Prior.-Obll. 4 — — 
do. do. Li. B.. . — — — 
Prinz Wilh. (Steele-Voh.) | 4 792 — 
dto, Priorität. 5 100 — 

Rhein. Eisenbahn .» ..,,.| — | — 854 
do, Stamm-Prior. (volleingez.)| 4921 — 
dio. die, Prior. Oblig,,... 4 93 Er 
Thüringer 4 9772 — 
Wilh.-B. (C, O.) . 4 — |. 


en 


NM 201. Zweite Beilage zur Zeitung für das Großherzogthum Poſen. den 30. Auguſt 1847. 


Die Verhandlungen des Polen: Prozeſſes. 


Fortſetzung der Sitzung vom 25. Auguſt. 

Der Vertheidiger des Angeklagten Heinrich v. Poninski, (Juſtizrath 
Lüdecke) ſagt: Bei dem offenen Geſtändniſſe, welches der Angeklagte von 
Anfang an und, überall ſich getreu, bis zuletzt über ſeine Theilnahme an 
dem zur Beurtheilung vorliegenden Verbrechen abgelegt, vermag die Ver— 
theidigung nur in engen Grenzen ſich zu bewegen Der Angeklagte hat 
bekannt: ſchon im Januar 1846 einer Verbindung beigetreten zu ſein, welche 
die Wiederherſtellung des ehemaligen Königreichs Polen zu einem ſelbſtſtändi⸗ 
gen Reiche ſich vorgeſetzt; er hat einen Eid: dieſen Zweck mit erreichen zu 
helfen, auch unbekannten Oberen unbedingt gehorfam zu fein, geleiſtet, er 
hat mit anderen Mitgliedern dieſer Verbindung Zuſammenkünfte gehalten, 
die Schritte jenes Unternehmens nach vorgelegten Inſtruktionen und Karten 
beſprochen und verheißen, bei dem Ausbruch des beabſichtigten Aufſtandes 
als Anführer der im Schrodaer Kreiſe auszuhebenden Mannſchaft mitzu⸗ 
wirken. — Doch nach dieſem Geſtändniß und ſonſtigen Ermittelungen iſt 
Heinrich v. Poninski nur ein untergeordnetes, um nicht zu ſagen: blindes 
Werkzeug geweſen von Anderen in höherer Stellung der Verbindung, denen 
er Gehorſam verſprochen und die ihn gleichwohl nicht weiter, als es die ihm 
zugedachte Wirkſamkeit gerade nur erforderte, in die Sache der Verſchwörung 
eingeweiht hatten oder auch einweihen konnten. — Seine Wirkſamkeit ſollte 
allein darauf ſich erſtrecken, die aus dem Kreiſe zu ſammelnde Mannſchaft 
zunächſt nach Poſen zur Vereinigung mit Mehreren und dann auf den be= 
ſtimmten Schauplatz des Aufſtandes zu führen Auf welche Weiſe ſonſt der 
Verbindung Hauptzweck herbeigeführt werden, welche Mittel außerdem dazu 
in Anwendung kommen ſollten, darüber ſind ihm keine näheren Mtttheilungen 
gemacht; nie hat er erfahren, daß die preußiſchen Antheile des ehemaligen 
Königreichs Polen, namentlich das Großherzogthum Poſen, in anderer Weiſe 
an der ganzen Bewegung ſich betheiligen ſollten, als mittelſt der Aushebung 
und Sammlung von Mannſchaften zu den Unternehmungen gegen die Re— 
gierung des jetzigen Königreichs Polen, gegen Rußland. — Zur Begrün⸗ 
dung der Anklage wird zwar auf den Inhalt der Inſtruktion für die Kreis— 
kommiſſarien und Kreisoffiziere, welche dem allgemeinen Theile der Anklage— 
ſchrift beigefügt iſt, Bezug genommen. Aber der Angeklagte hat in allen 
ſeinen Verhören einzelne Theile dieſer Inſtruktion nicht anerkannt, nicht 
übereinſtimmend erklärt mit derjenigen, die ihm bekannt und behändigt wor— 
den; und eine dies beſtätigende Erklärung hat L. v. Miroslaws ki ſelbſt 
abgegeben. Wenn ſolcher Weiſe die Glaubwürdigkeit eines Theiles jener 
Urkunden zweifelhaft geworden, ſo kann auch der übrige Inhalt derſelben 
nicht beweiſend fein. Ferner hat v. Miroslawski, der Leiter des ganzen 
Unternehmens, die Verſicherung abgegeben: daß gegen Preußen in keiner 
Weiſe habe aufrühreriſch verfahren werden ſollen, vielmehr es im Plane ge— 
legen, gerade auf der preußiſchen Regierung Parteiloſigkeit an dem beab— 
ſichtigten Kampfe zu rechnen, gerade wie es in den Jahren 1830 und 1831 
geſchehen. — Wenn aber das zur Anklage gebrachte Unternehmen nicht gegen 
den preußiſchen Staat gerichtet geweſen, ſo kann auch von hochverrätheriſchen 
Zwecken in Bezug auf unſeren Staat und deſſen Regierung nicht die Rede 
fein. — Es fehlt mithin am Thatbeſtande. — Dagegen ſoll nicht in Abrede 
geſtellt werden, daß der Angeklagte an einer Verbindung Theil genommen, 


welche unter die Strafbeſtimmungen des Ediktes vom 20. Oktober 1798 


fällt; nach dieſen find Geſellſchaften für unerlaubt erklärt, in welchen Mit- 
glieder unbekannten oder von der Regierung nicht genehmigten Oberen Ge— 
horſam geloben und ſich zur Verſchwiegenheit verpflichten müſſen, bei einer 
ſechsjährigen oder verhältnißmäßig höheren Freiheitsſtrafe. Der Vertheidiger 
trägt alfo darauf an: Heinrich v. Poninski von der Anklage des Hoch⸗ 
verraths freizuſprechen, mit dem Anheimſtellen: die Strafbeſtimmungen des 
Geſetzes vom 20. Oktober 1798 gegen ihn zur Anwendung zu bringen. — 
Nun tritt der Vertheidiger des Angeklagten Thadäus v Sokolnicki 
(Oberlandesgerichts⸗Aſſeſſor Herzberg) auf. Ehe er beginnt, läßt der 
Präſident ein am Abend vorher beim Gerichtshofe eingegangenes Zeugniß 
des Bezirks-Kommiſſars von Santomysl verleſen, nach welchem der Ange— 
klagte ſtets der preußiſchen Regierung ſich geneigt und als ein treuer Unter- 
than derſelben bewieſen, dagegen niemals Vorliebe für eine Erhebung Polens 
gezeigt habe Der Vertheidiger nimmt das Wort; er jagt: Er gehöre zu 
den richterlichen Beamten des Großherzogthums, in welchem die Bewegungen 
ſich zugetragen, welche den Angeklagten zur Laſt gelegt werden; nicht habe 
er und ſeine Amtsgenoſſen aus derſelben Provinz, die hier als Vertheidiger 
erſcheinen, dieſe Stellung, in der er heut zum erſten Male in dieſem Saale 
ſich befinde, beſonders gewünſcht; man habe ſie freiwillig zu Vertheidigern 
gewählt; aber auch in dieſer für unmittelbare Staatsbeamte außergewöhnli⸗ 
chen Stellung würde er, wie ſeine Amtsgenoſſen, die ein gleicher Beruf hier 


feſſele, den ſchönen Ruf des preußiſchen Richterſtandes, dem Ruf der Unpar⸗ 


teilichkeit und Wahrheitsliebe zu bewähren ſich bemühen. — Die Vertheidi⸗ 
gung verlange keine Sympathie, ſie fürchte keine Antipathie, ſie beanſpruche 
nur das ſtrenge unverfärbte Recht; die Angeklagten ſtehen nicht vor einem 
Revolutions⸗Tribunal. Die Anſicht, daß deren Unternehmen nur als die 
natürliche Folge ihrer politiſchen Lage, nur als Selbſthülfe anzuſehen, möchte 
er als Vertheidiger nicht einmal verſuchsweiſe zur Geltung bringen; fie würde 
auch ihre Widerlegung ſchon in dem Umſtande finden: daß doch im Jahre 
1815 das Großherzogthum Poſen mit den Waffen erworben worden, daß von 
da ab das Recht des Siegers die Geſetze vorgeſchrieben, die nach dem Völker⸗ 
rechte bisher überall einen geſetzmäßigen Zuſtand begründet hätten. — Hier⸗ 
nächſt geht der Vertheidiger insbeſondere auf die Anklage gegen Th. v. So⸗ 
kolnickt ein. Er weiſt die Unzuverläſſigkeit der von ihm in der Vorunter⸗ 
ſuchung abgelegten Geſtändniſſe nach, beſonders durch die geiſtige Gebunden⸗ 
heit, in welcher der Angeklagte ſich befunden, welche ſich ergeben habe aus 
den beigebrachten ärztlichen Zeugniſſen vom Jahre 1833 und ſpäter her; auch 
der Gefangenarzt habe bezeugt: daß jener an einer geiſtigen Stumpfheit 
leide, die ihm das, was man ihm vorſage, wohl als wahr oder doch als 
gleichgültig erſcheinen laſſe. Wie wenig der Angeklagte ſeine Lage begriffen, 
gehe aus einem von ihm an den Unterſuchungsrichter gerichteten Brief hervor ; 
man habe ihm nämlich für den Fall eines Geſtändniſſes die Ausſicht auf 
ſeine Freiheit gegeben; in dieſem Briefe habe er nun, feiner baldigen Frei⸗ 


laſſung vollkommen verſichert, gebeten: ihn an einem beſtimmten Tage, zu 
welchem feine Gattin nach Berlin zu kommen— verſprochen, zu entlaſſen, weil 
er dann mit derſelben ſogleich nach feiner Heimath reiſen und dabei Reiſe— 
koſten erſparen könne. Alſo ein Mann, der unter der ſchweren Anklage des 
Hochverrathes ſteht und ſein ganzes Vermögen zu verlieren bedroht iſt, wünſcht 
geringer Koſten wegen ſeine Freilaſſung erſt ſpäter und nicht ſogleich; dies 
läßt einen Blick auf das Geiſtesleben deſſelben thun; es war verdunkelt und in 
dieſem Zuſtande ſind mit ihm Verhandlungen gepflogen, find ihm die Aussagen 
von Mitſchuldigen, angebliche Geſtändniſſe derſelben, vorgehalten; eine ſolche 
Offenheit, mit den Ausſagen von Mitſchuldigen gegen einen Angeklagten die 
Unterſuchung zu beginnen, iſt eine Offenheit gegen das Geſetz. — Der An— 
geklagte, ſo fährt ſein Vertheidiger fort, iſt aber auch unfähig, in ein Unter⸗ 
nehmen, wie das ihm zur Laſt gelegt, ſich einzulaſſen oder thätig für ein 
ſolches zu handeln; 1830, zu der Zeit noch nicht verheirathet, iſt er fern der 
Bewegung geblieben, und jetzt, verheirathet, Familienvater, um ſo viel älter 
und beſonnener, ſollte er in Verbindungen ſich einlaſſen, für welche er nach 
Zeugniſſen des Landraths und Bezirks-Commiſſars feines Kreiſes nie eine 
Vorliebe gezeigt? Die Staatsanwaltſchaft hat bei vielen der Angeklagten 
als ein Gewicht ihrer Beweisführung hervorgehoben, daß dieſelben ihre Gü— 
ter verſchuldet hätten; ſie muß ſich jetzt gefallen laſſen, wenn das Gegentheil 
als ein Gewicht des Beweiſes der Unſchuld geltend gemacht wird; der Angeklagte 
hat ſein Gut nicht verſchuldet; er hat auch in aller Ruhe feine Verhaf- 
tung erwartet, obwohl durch andere Ereigniſſe früh gewarnt. — Aber 
auch wenn des Angeklagten Geſtändniſſe vollkommen wahr wären, wenn 
er, wie er angegeben, an ſolchen Verbindungen, wie ſie in der Anklageſchrift 
als ſolche dargeſtellt worden, Theil genommen, ſo iſt doch der Thatbeſtand 
der Hochverrath ſelbſt, nicht erwieſen, nicht begründet. Den Begriff deſſel⸗ 
ben findet man in den Schriften unſerer gerühmten Rechtsgelehrten Klein, 
v. Grolman, und ſchon in lex 7 ad legam Juliam. Um zu wiſſen, was 
Hochverrath, muß man den Begriff von Verfaſſung erſt feſtſtellen; fie iſt 
aber: der Inbegriff der wechſelſeitigen Rechte und Pflichten des Oberhauptes 
und der Unterthanen des Staates, in deren Ausübung der Zweck des Staa⸗ 
tes zu erreichen. Dieſes Verhältniß der wechſelſeitigen Rechte und Pflichten 
des Oberhauptes des preußiſchen Staates zu ſeinen Unterthanen zu ſtören, 
lag nicht in der Abſicht jener Verbindungen; fie hatten nach dem Vortrage 
der Anklage ſelbſt einen ganz andern Zweck. Alſo Hochverrath nicht, eben 
ſo wenig Landesverrath iſt der Kern der zum Verbrechen erhobenen Hand⸗ 
lungen der Angeklagten; zur Landesverrätherei gehört eine fremde feindliche 
Macht, an welche Lande, Kriegsheere oder Haupt-Feſtungen verrathen wer⸗ 
den ſollen, und an ſolcher Macht fehlt es. Nur das iſt dem Verklagten 
vorzuwerfen, daß er durch feine unbedachten Ausſagen viele feiner Mitange⸗ 
klagten in eine Haft gebracht, in welcher ſie noch lange der Freiheit vergeb⸗ 
lich entgegenſehen möchten. — Doch wenn man frage: welches Verbrechen iſt 
es denn, welches Th. v. Sokolnickt und ſeine Mitſchuldigen begangen? ſo 
will die Vertheidigung hier die unmittelbare Antwort nicht ſchuldig bleiben; 
es ift das Verbrechen, welches das Strafrecht ($. 119.) mit den Worten 
verpönt: „Wer ſich wiſſentlich in Verbindungen einläßt, wodurch der Staat 
auf irgend eine Art in äußere Unſicherheit, oder gefährliche Verwickelungen 
gerathen könnte, ſoll, wenn er auch nicht einer böſen Abſicht überführt, und 
dem Staate kein Schade geſchehen iſt, mit Geſängniß- oder Feſtungsſtrafe 
auf ſechs Monate bis zwei Jahre belegt werden.“ Der Angeklagte, ſo ſchließt 
der Vertheidiger, iſt aber auch hinſichtlich dieſes Verbrechens höchſtens der 
Mitwiſſenſchaft zu beſchuldigen, und von der Anklage des Hochverraths da— 
her, ſo wird beantragt, völlig freizuſprechen. 7 

Der Präfident ruft jetzt den Vertheidiger der drei Angeklagten Thadäus 
v. Radonski, Alphons v. Bialkowski und Anaſtaſtus v. Radonski 
(Juſtiz-Commiſſair Lewald) zum Worte, der feine Rede mit dem Nach- 
weife beginnt: daß die agronomiſchen Vereine des Großherzogthums Poſen 
nicht allein von der Regierung genchmigt, ſondern deren Bildung ſogar an⸗ 
geregt worden, indem der Ober-Präſident v. Beurmann ſchon im Jahre 
1543 deren Grundbeſtimmungen in 18 Hauptfäsen entworfen und an die 
Behörden feiner Provinz geſendet; nach ihnen war Vedingung der Aufnahme: 
unbeſcholtener Ruf und die Annahme jener Grundbeſtimmungen. Später 
bildeten ſich mehrere Zweigvereine, und auf der am 28. Dezember 1844 ge⸗ 


haltenen General-Verſammlung wurden in einer, von dem Ober⸗Präſidenten 


ſelbſt aufgenommenen Verhandlung, einige der Regierung nicht gefällige Bes 
ſtimmungen der Zweigvereine, unter Anderem: daß nur die polniſche Sprache 
in denſelben gebraucht und über die Aufnahme jedes Mitgliedes abgeſtimmt 
werden ſollte, beſeitigt. Alſo die Vereine ſelbſt ſind durchaus erlaubter und 
ſogar regierungsgemäßer Natur geweſen, ohne verborgen gehaltene verbotene 
Zwecke. Ein Hauptzweck derſelben war: für eine landwirkhſchaftliche Stati- 
ſtik zu ſorgen. Wenn der Anklage dies bekannt geweſen wäre, ſo würde ſie doch 
gewiß die darüber vorhandenen Urkunden, ſtatt der Ausſagen einiger Mit⸗ 
glieder der Vereine, benutzt, dann aber gewiß auch die agronomiſchen Ver 
eine und deren Mitgliedſchaft nicht als einen Verdachtsgrund aufgeſtellt ha⸗ 
ben. Der Vertheidiger ſtellt den Antrag: die Frage über die Mitgliedſchaft 
einzelner Angeklagten an den agronomiſchen Vereinen ganz unerörtert zu laſ⸗ 
ſen; geht dann auf die Prüfung der einem jeden der drei von ihm verthei⸗ 
digten Angeklagten zur Laſt gelegten anderweitigen Handlungen über, und 

indem er auf das von ihm angegriffene Unterſuchungsverfahren Miketta's 
zurückkommt, bittet er den Gerichtshof: bei deſſen vorgeſetzter Gerichtsbehörde 
den Antrag auf Einleitung der Unterſuchung gegen ihn wegen amtswidriger 
Handlungen zu erheben, ihn auch ſofort von der ferneren Leitung der Unter⸗ 
ſuchungen, die er noch immer, wie verlaute, in den Mauern des Staatsge⸗ 
fängniſſes führe, zu entheben, und den darüber zu faſſenden Beſchluß in 
nächſter Sitzung zu verkünden. — Seine Anklage begründet der Vertheidiger 
durch die nachweislichen Angaben: daß Miketta Verhandlungen mehrfach ohne 
förmliches Protokoll vorgenommen, daß er Vorhaltungen gemacht, die unrich⸗ 
tig, indem er die Angeklagten ermahnt: an die Milde des Geſetzes und an 
eine beſſere Zukunft zu denken, wiewohl weder die eine, noch die andere bei 
einem Hochverrath ſich denken laſſe, und daß er Verhandlungen anders nie⸗ 
dergeſchrieben, als verhandelt worden. — Der Präſident erwiedert auf den 
geſtellten Antrag dem Vertheidiger: „Sie wiſſen, daß der Land- und Stadt- 
gerichts⸗Rath Miketta noch nicht gehört worden iſt.“ — Hierauf kommt der 
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Vertheidiger auf die den einzelnen Angeklagten gemachten Beſchuldigungen 
zurück, und bemerkt: da die Staatsanwaltſchaft ſelbſt zugiebt, daß die ſoge⸗ 
nannten Aufſtands⸗Inſtruktionen weſentlich verſchiedener Art geweſen, es an 
einem beſtimmten Verbrechenskörper fehle. Das dem Angeklagten v. Bial⸗ 
kowski zur Laſt gelegte Bauernſchieben ſei in der Anklage höchſt ungenau 
mit Geſprächen über Krieg und Aufſtandsbewegungen zuſammengeworfen, und 
da gegen Anaſtaſius v. Nadonski hauptſächlich der Verdacht auf ſeine Zu⸗ 
ſammenkunft mit L. v. Miroslawski gegründet worden, dieſe aber ſelbſt von 
der Staatsanwaltſchaft jetzt als zweifelhaft zugegeben ſei, fo falle gegen dieſen 
die Anklage zuſammen, und der Antrag ſei gerechtfertigt: die beiden erſten 
Angeklagten vom Hochverrathe freizuſprechen, mindeſtens aber von der An⸗ 
klage zu entbinden, den Anaſt. v. Nadonski aber nicht allein freizuſprechen, 
ſondern ſofort in Freiheit zu ſetzen und zu ſeiner Familie zurückkehren zu 
laſſen. Nach einer kleinen Unterbrechung beginnt der Vertheidiger noch vom 
Thatbeſtande zu ſprechen, nachweiſend: daß die Verfaſſung des preußiſchen 
Staates, ſo unter Friedrich dem Großen und deſſen Nachfolger, unter deren 
Regierung unſere heutige Geſetzgebung entſtanden, wie noch heut, das abſo⸗ 
lute monarchiſche Prinzip, will ſagen, das Königthum ſei, daß im dreizehn⸗ 
ten Titel zweiten Theiles unſeres allgemeinen Landrechts der Begriff: Staat 
gegeben ſei, daß hiernach das Ländergebiet mit der Verfaſſungsänderung 
nichts zu thun habe, am wenigſten aber eine Aenderung des Wappens, und 
die Staatsanwaltſchaft ſehr unglücklich gerade behauptet: daß ſelbſt die Aen⸗ 
derung des Staatswappens ſchon eine Verfaſſungsänderung begründe, da, 
wie bekannt, der weiße Adler, der ſeit 1815 in das preußiſche Wappen aufs 
genommen worden, ſeit dem Jahre 1830 aus demſelben verſchwunden ſei, 
ohne daß doch unſere Verfaſſung im Geringſten dabei gelitten. — Der Ver— 
theidiger begiebt ſich nun, unterſtützt durch die Rechtsmeinungen von Suarez, 
auf das Gebiet des Staatsrechts, ſpricht von dem Glauben der Erbrechtmä⸗ 
bigkeit (Fiction der Legitimität), daß auch Königthum ohne Ländergebiet wohl 
beſtehen könne, und weiſet endlich aus den Bundesgeſetzen und der Cenſur⸗ 
Inſtruktion vom Jahre 1819 und 1843 den Begriff des Königthums, ſonach 
auch den des Hochverraths als des Veſtrebens zum gewaltſamen Umſturz der 
auf das Königthum gegründeten Verfaſſung nach, und kommt folgerecht bei 
dem Mangel eines ſolchen Thatbeftandes zu dem Antrage: nicht allein die 
drei von ihm vertheidigten, ſondern alle Angeklagte von der Anklage des 
Hochverraths freizuſprechen. . 


Der Staatsanwalt erwidert diefer Vertheidigungsrede, daß fie wohl 


kleine erlaubte Veranlaſſungen zu Zuſammenkünften aufgreifen und ſie als 
Hauptzwecke derſelben darſtellen könne: nichts deſto weniger hätten dieſe aber 
unerlaubte Zwecke und die Ausführung der Pläne des Auſſtandes zum Ge— 
genſtande gehabt. Uebrigens lege er bei ſeiner Anklage auf die Theilnahme 
an agronomiſchen Vereinen, obwohl ſie nicht gleichgültig geweſen, wenig mehr 
Gewicht und halte die gegen Miketta erhobene Anklage auch der Form nach 
für unrichtig angebracht, wiewohl er ganz offen zugeſtehen wolle: daß er 
ſelbſt als Unterſuchungsrichter Manches nicht gethan, was Miketta gethan; 
aber die gegen deſſen Verfahren erhobenen Angriffe feien nicht geeignet, die 
Anklage zu erſchüttern. Der Vertheidiger bemerkt: Da die Rollen gewechſelt, 
ſo wolle er in dieſer Angelegenheit der Staatsanwaltſchaft, welche die Ver⸗ 
theidigung Miketta's übernommen, das letzte Wort laſſen. 

Die Sitzung, die auf eine halbe Stunde unterbrochen worden, beginnt 
wieder bei dem die Räume des weitläuftigen Staats-Gebäudes ertönendem 
Schalle der Klingel. 

Die Anklage gegen Apollinar Stephan von Kurnatowski (welche in 
unſerer vorgeſtrigen Zeitung bereits mitgetheilt iſt) wird in deutſcher Sprache 
verhandelt. Der Angeklagte, deſſen Vertheidiger wiederum der Juſtiz⸗-Kommiſ⸗ 
far Lewald, vor die Schranken gerufen, verantwortete ſich mit einigen hu⸗ 
moriſtiſchen Lichtblicken. — Den Jokaiklubb ſtellt er als ein rein ritterliches 
Vergnügen dar, ohne jede politiſche Färbung; eben ſo die ſpäter mit den 
Hetzjagden verbundenen Reiterübungen, da es überall Gebrauch, nach been— 
digter Jagd dergleichen Spiele: Wettreiten, Quadrillenreiten u. ſ. w. zu ver⸗ 
anſtalten; Einer müſſe natürlich dabei die Führung übernehmen und ſie ſei 
ihm übertragen geweſen. Daß er Herrn L. v. Miroslawsti, den er erſt hier 
die Ehre gehabt kennen zu lernen, früher geſprochen, mit ihm Aufſtandspläne 
u. ſ. w. verabredet, beſtreitet er. — L. v. Miroslawski, vorgerufen, erklärte, 
nach Vorleſung der früher von ihm gemachten Ausſagen, welche allerdings 
ſeiner Zuſammenkunft mit dem Angeklagten erwähnen: er habe von Viktor v. 
Kurnatowski geſprochen, und weil er erfahren, daß Apollinar v. Kurnatowski 
mit den Waffen in der Hand gefangen genommen worden, Viktor's Tod, der 
im Juni v. J. erfolgt, aber erſt im Herbſte v. J. zu feiner Kenntniß gelangt 
ſei, ſo habe er Alles, was ſich zwiſchen ihm und Viktor ereignete, um dieſen 
zu ſchonen, ſo angegeben, als wenn es zwiſchen ihm und dem Angeklagten ſich 
ereignet habe. — Der Staatsanwalt läßt aber ein Heft eigenhändiger Be— 
merkungen von Miroslawski's überreichen und vorleſen, in welchen beide Brü- 
der: Viktor und Apollinar v. Kurnatowski neben einander, als mit ihm in 
Verbindung ſtehend, genannt werden. — Der Angeklagte ſagt ferner: daß er 
in Twardowo zum Zwecke der Jagd geweſen; überhaupt habe er viele und 
gern Reiſen gemacht; Zwecke des Aufruhrs habe er dabei nicht verfolgt. 
Uebrigens ſei auch das, was in der Anklage ihm und v. Poninski gemein⸗ 
ſchaftlich aufgebürdet worden, nicht wahr. Vieles ſei von ihm in der Vorun⸗ 
terſuchung anders angegeben worden und zwar feinem Unterſuchungsrichter, 
dem Kriminalgerichtsrathe Gropius, mit welchem er zufrieden geweſen; aber 
wenn derſelbe bemerkt habe: daß er, der Angeklagte, ihm habe Geſtändniſſe 
machen wollen, doch erſt nach beendigter Unterſuchung, ſo beziehe ſich dies auf 
eine Unterredung, die er mit dieſem Unterſuchungsrichter gehabt; er habe dem⸗ 
ſelben mitgetheilt, daß, wenn er ſelbſt auch nicht zur Verſchwörung gehört, er 
doch die Mitglieder ſolcher Verbindungen kenne, die er aber nicht verrathen 
wolle, und als Gropius ihn aufgefordert: doch über dieſe Verbindungen Mit⸗ 
theilungen zu machen, er dürfe ja nur die Mitglieder mit X. bezeichnen, habe 
er erwiedert: „Das werde er wohl bleiben laſſen; denn entweder ſeien die 
Mitglieder der Unterſuchungs-Kommiſſton gute Rechenmeiſter, und dann würde 
es ihnen wohl gelingen, die wahre Größe zu entdecken, oder fie ſeien ſchlechte 
Rechenmeiſter, und dann würden fie eine falſche oder unrichtige Größe für 
jedes X. herausbringen, was cben fo verderblich fein könne.“ — Der Mit⸗ 
angeklagte H. v. Poninski, vor die Barre gerufen, nahm die in den Vers 


handlungen der Vorunterſuchung, die ihm vorgeleſen wurden, gegebenen Er⸗ 
klärungen in Bezug auf Apollinar v. Kurnatowski zurück, indem er, wie er 
bei ſeiner Vernehmung bereits gethan, erklärte: nicht v. Guttry, nicht A. v. 
Kurnatowski, ſondern eine Perſon, die er nicht namhaft machen wolle, habe 
ihm den Eid bet Aufnahme in den Bund der Verſchwörung abgenommen. — 
Endlich giebt der Angeklagte noch zu: daß er ein Reitpferd mit einem neu 
angeſchafften Kavalleriefattel ſich nach Twardowo habe nachführen laſſen aber 
die Piſtolen in die Halfter zu ſtecken habe er nicht befohlen, doch wiſſe er 
nicht, ob ſolches geſchehen. — Für den Staatsanwalt übernahm es nun der 
Kammergerichis⸗Aſſeſſor v. Bertrab, die Anklage zu rechtfertigen; er wies 
Punkt für Punkt Schuld und Theilnahme des Angeklagten an hochverräthe⸗ 
riſchen Vereinen und Unternehmungen nach, und beantragte: ihn des Hoch⸗ 
verraths für ſchuldig und die Strafe nach F. 92. des Strafrechts zu befinden. 
Der Vertheidiger bemühte ſich auch hier: das Weſen der Hetzjagdgeſellſchaf⸗ 
ten, bei welchen der Angeklagte eben als Führer ſich hervorgethan und da⸗ 
rum verdächtig ſei, ſo wie deſſen Reiſen und weitere ihm zur Laſt gelegte 
Handlungen als unſchuldig darzuſtellen, erkannte die in franzöſiſcher Sprache 
geſchriebenen Bemerkungen L. v. Miroslawski's, die gegen den Angeklagten 
ſprechen ſollten, als ein durchaus unzuſammenhängendes und unvollſtändiges 
Schriftſtück nicht an, und beantragte: auch Apollinar v. Kurnatowski der 
hier gewiſſermaßen als ein Verſchwörer auf eigene Hand erſcheine, denn er 
und ſein Beginnen ſtehe — völlig abgeſondert von allen übrigen Angeklagten 
da, — völlig freizuſprechen. 
Sitzung am 27. Auguſt 1847. 

Es ſind ungefähr 100 Angeklagte auf ihren Sitzen anweſend. Die Siz⸗ 
zung beginnt mit dem Namensaufrufe derſelben. — Zur nächſten Gruppe 
gehören ſieben aus ihrer Mitte, die bei gleichen Anläſſen betheiligt erſcheinen, 
nämlich: Joſeph v Szoldrski, W. V C. Kaver v. Wilczynski, Kaſimir 
Vortliſzewski, Boguslaus Palicki, Hyppolyt v. Szezawinski, Franz Nikolin⸗ 
ski und Michael v. Skarzynski. Es wird zunächſt die Anklage gegen den 
erſten dieſer Mitverbundenen in deutſcher Sgrache vorgeleſen, ſie lautet: 

32. Joſeph v. Szoldrski. 

Er iſt 33 Jahr alt, katholiſch, aus Poſen gebürtig, auf dem daſigen 
Marien⸗Gymnaſtum und der Univerfität zu Berlin gebildet, zu Deutſch-Pop⸗ 
pen im Koſtener Kreiſe, einem Gute, das ihm ſein Vater zur Bewirthſchaf⸗ 
tung übergeben, anſäſſig, Unteroffizier in der Landwehr erſten Aufgebots. Er 
war Mitglied der Caſſino-Geſellſchaft zu Gofiyn und der landwirthſchaftli⸗ 
chen Vereine zu Koſten und Gneſen. Der Angeklagte wurde gegen Anfang 
des Jahres 1845 in die Verbindung aufgenommen. Sein Schwager v. Ko⸗ 
finsti hatte ihn ſchon vorher von der Exiſtenz der demokratiſchen Geſellſchaft 
und deren Centraliſation Mittheilung gemacht und feine Geſinnung zu er⸗ 
ſorſchen geſucht. Als er ſich den Abſichten der Verſchwornen geneigt zeigte, 
führte ihn v. Koſinski in feine Wohnung zu Poſen mit dem Dr. Matecki 
zuſammen, überreichte ihm ein demokratiſches Glaubensbekenntniß, das, auf 
einer Quartſeite geſchrieben, in Fragen den weſentlichen Inhalt des dem v. 
Szoldrski ſchon vorher bekannt gewordenen Manifeſtes vom 4. Dezember 
1836 kurz wiedergab, zum Durchleſen, und ließ ihn den auf der andern Seite 
des Blattes ſtehenden Eid ſchwören, durch den er ſich verpflichtete, der Ver⸗ 
bindung anzugehören, den Behörden derſelben unbedingten Gehorſam zu lei⸗ 
ſten, die Selbſtſtändigkeit Polens zu erkämpfen und unverbrüchliches Still⸗ 
ſchweigen zu beobachten. Matecki wurde ihm von v. Koſinski nur als Derje⸗ 
nige bezeichnet, der beſtimmt ſei, die Vermittelung zwiſchen ihm und den Obe⸗ 
ren zu unterhalten, durch den er die Befehle derſelben empfangen und An⸗ 
zeigen, welche die Verbindung beträfen, zu erſtatten habe. Demgemäß fand 
er ſich im erſten halben Jahre nach ſeiner Aufnahme auch regelmäßig jeden 
Monat einmal zu ſolchem Zwecke bei Matecki ein. An ihn berichtete er den 
Beitrag für die Verbindung mit monatlich 10 Thaler, ſchickte aber das Geld 
mitunter auch durch die Poſt, und bezeichnete es vorſichtshalber als zurückge⸗ 
zahltes Darlehn, wurde jedoch ſpäter von Matecki angewieſen, es lieber ein 
für ihn beſtimmtes Honorar zu nennen. Matecki forderte ihn ferner auf, an⸗ 
dere Perſonen im Koſtener Kreiſe für die Verſchwörung anzuwerben und ein 
Comité zu bilden. Hierzu wollte Szoldrski ſich zwar nicht verſtehen, nannte 
dagegen dem Matecki auf deſſen weiteres Verlangen mehrere Gutsbeſitzer des 
Kreiſes als geeignet für die Verbindung, und unter dieſen namentlich Mi⸗ 
chael v. Skarzynski. Die Anzeige geſchah ſchriftlich, und, um ihren wahren 
Sinn zu verſtecken, faßte Szoldrski fie dahin, daß jene auf das Werk, wel⸗ 
ches Matecki herauszugeben beabſichtige, pränumeriren wollten Ein anderes 
Mal trug Matecki ihm auf, die Anzahl der im Koſtener Kreife wohnenden 
Schuhmacher und Schneider zu ermitteln, nachdem er ſich zuvor ſchon die 
(gedruckte) Statiſtik des Kreiſes von ihm geliehen. Ebenſo veranlaßte Matedi 
ihn, zu recherchiren, ob die der Verbindung zugegangene Nachricht gegründet 
ſei, daß die katholiſche Geiſtlichkeit der Provinz zu einer Art kommuniſtiſcher 
Verbindung zuſammengetreten. Szoldrski ſprach darüber mit Knolinski und 
berichtete darauf an Matecki, daß die Nachricht ſich nicht beſtätige. Auch die 
Zeitſchriften Demokrat polski (der polniſche Demokrat) und Pszonka theilte 
ihm Matecki mit. 

Im Dezember 1845 eröffnete Dr. Matecki dem Angeklagten, daß in 
der Verbindung eine neue Organiſation eingetreten, und der Sitz der Be⸗ 
hörde in eine andere Provinz verlegt ſei, daß er ſelbſt mit der Sache nichts 
mehr zu thun habe, und daß v. Szoldrski, wenn er etwas Näheres erfahren 
wolle, ſich an Dr. Libelt wenden müſſe. Ende Dezember 1845 traf von 
Szoldrski zufällig auf dem Markte in Schmiegel mit Anaſtaſtus v. Radon⸗ 
ski zuſammen. Dieſer rief ihn bei Seite, und theilte ihm mit, daß nach 
einer neuen Organiſation der Verbindung er die Mittelsperſon zwiſchen den 
Verſchwerenen im Koſtener Kreiſe und den Oberen ſei. Bis zum 15. Ja⸗ 
nuar habe Szoldrski einen außerordentlichen Geldbeitrag von 1000 Thaler 
für die Verbindungszwecke zu feinen Händen zu leiſten, und außerdem noch 
300 Thaler von den Mitverſchworenen im Koſtener Kreiſe, oder auf ſonſt 
irgend eine Art aufzubringen. Od dziadusia (vom Großvater fei das Loo⸗ 
ſungewort, wodurch ſich jedes Mitglied, das in Verbindungsangelegenheiten zu 
ihm komme, und deſſen Anweiſung er dann wie die der vorgeſetzten Verbin⸗ 
dung ſelbſt zu reſpektiren habe, zu erkennen geben werde. Auch erfuhr v. 
Szoldrskt bei dieſer Gelegenheit von v. Radonski noch, daß nach Krakau der 
Sitz der Verbindung verlegt ſei. (Voſſ. Zeit.) 


